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					Sie hatte geglaubt, Dallas längst wieder für sich zu haben.
				

				
					Sie hatte geglaubt, er würde verstehen, dass dieser Schritt unvermeidlich war.
				

				
					War es ihre Schuld, dass sie ihm auf die Sprünge helfen musste, damit er es endlich einsah?
				

				
					Wenn es um Liebe ging, musste eine Frau tun, was sie tun musste, und Dallas Sykes war ein Mann mit einem Hang zur Dramatik. 
					Er mochte es, eine Show abzuziehen, ein Statement abzugeben.
					
					
				

				
					Vielleicht wäre er zunächst wütend; dafür hatte sie Verständnis. Schließlich war ihr Plan, den Weg zu ihm endlich freizuräumen, ein wenig – was – radikal? Gefährlich?
				

				
					Nein. Unvermeidlich. Es blieb ihr gar keine andere Wahl. Schließlich war er schlicht und ergreifend für sie bestimmt. Die Welt ringsum hatte es nur noch nicht erkannt.
				

				
					Mehr noch. Dallas hatte es noch nicht erkannt.
				

				
					Es war ihr schleierhaft, wieso es ihm noch nicht selbst aufgegangen war. Das zwischen ihnen war etwas Besonderes gewesen. Es war echt gewesen. Nicht wie die unzähligen Bettgeschichten mit diesen Schlampen. Nicht wie diese lächerliche Affäre mit seiner Schwester, die umso schändlicher war, da ihre sogenannte Beziehung in den sozialen Medien breitgetreten wurde und ihr skandalöses Verhältnis Schlagzeilen machte.
				

				
					Sie hatte ihn nie für einfältig gehalten, aber vielleicht war er das.
				

				
					Denn er sollte es besser wissen. Sollte es verstehen. Doch er tat es nicht.
				

				
					Aber das war okay, denn bald schon würde er es einsehen.
				

				
					Und dann …
				

				
					Tja, und dann würde er endlich ganz und gar ihr gehören.
				

				
					Endlich wieder nur ihr ganz allein.
				

				
					 
				

			

		
		
			 

			KAPITEL 1

			Spurlos verschwunden

			»Sie ist nicht hier. Verflucht, sie ist nicht hier.«

			Dallas’ Eingeweide brannten vor Furcht, als er den dunklen Wohnblock der West 82nd Street ablief und mit den Augen jeden noch so kleinen Winkel absuchte, nach einer Frau, von der er wusste, dass sie nicht hier war.

			Zu so später Stunde lag die Straße verlassen da, waren all die Bewohner hier an der Upper West Side bereits friedlich in ihren Betten hinter den verdunkelten Fenstern der Reihenhäuser, die wie ein unüberwindliches Labyrinth zu beiden Seiten von ihm aufragten.

			Wo? Wo zum Teufel war sie?

			Die Gegend war stockduster, und die wenigen Außenlampen spendeten nicht genug Licht, um eine große Hilfe zu sein. Stattdessen benutzte Dallas sein Handy als Lichtquelle, um die Dunkelheit zu durchkämmen und jeden Zentimeter der Straße nach irgendeinem Zeichen von Jane abzusuchen. Ein abgebrochener Fingernagel. Ein Schuh.

			Oder, Gott behüte, Blut.

			Er schauderte und versuchte, diese grausige Vorstellung abzuschütteln. Doch es gelang ihm nicht.

			Das hier war seine Schuld, verflucht. Seine.

			Er hatte die Wahrheit vor Jane geheim gehalten, in dem Glauben, es ihr damit leichter zu machen. Ihr erneutes Leid zu ersparen. Doch diese Geheimnisse waren ans Tageslicht gekommen, wild, brutal und gefährlich. Und nun war sie fort. Verschwunden. Möglicherweise tot – doch sie konnte nicht tot sein; der Gedanke war zu überwältigend, zu grausam, um ihn überhaupt nur zu denken.

			Und was, wenn sie festgehalten wurde? Oh, lieber Gott, was, wenn sich ihr gemeinsames Kindheitstrauma wiederholte, und das alles nur wegen ihm?

			»Such weiter.« Liams kräftige, kontrollierte Stimme drang durch den Lautsprecher. »Ich bekomme ein Signal.«

			»Natürlich suche ich weiter«, fuhr ihn Dallas an. »Aber sie ist nicht hier.« In seiner Stimme lag Angst. »Genauso wenig wie ihr verfluchtes Handy.«

			»Ganz ruhig, Dallas. Du kannst ihr nicht helfen, wenn du jetzt die Nerven verlierst.«

			»Fuck.« Eine neue Welle der Angst überkam ihn, und Dallas musste sein Handy noch fester umklammern, um gegen den beinahe unwiderstehlichen Drang anzukämpfen, das verdammte Ding einfach auf den Boden zu schleudern. Aber das durfte er nicht. So nutzlos ihm sein Smartphone im Moment auch vorkam, es war seine einzige Verbindung zu Jane.

			Jane.

			Sein Herz. Seine Seele.

			Der Mensch auf der Welt, den er mehr als jeden anderen begehrte, brauchte, liebte. 

			Und Liam hatte recht. Er würde sie nicht finden, wenn er die Nerven verlor. Wenn er sich in Befürchtungen und Erinnerungen verlor.

			Deshalb würde er sich zusammenreißen. Er würde auf der Straße bleiben. Er würde nach ihr suchen. Er würde jedem Hinweis nachgehen. Aber am Ende würde er sie finden, denn eine andere Option war nicht denkbar. Er würde sie finden, sie retten und dann diese verfluchte Schlampe umbringen, die sie in ihre Gewalt gebracht hatte.

			Er musste einen Schauder unterdrücken, als er erneut das Foto betrachtete, das ihm jemand von ihrem Handy aus gesendet hatte.

			Jane. Zusammengeschlagen und zugerichtet.

			Jane. Bewusstlos und hilflos auf dem Gehweg. Diesem Gehweg. Oder zumindest irgendwo ganz hier in der Nähe, denn Liam hatte die Standortdaten ihres Handys verfolgt. Aber wo zum Teufel war sie?

			Langsam atmete er ein und atmete ebenso kontrolliert wieder aus. »Bist du dir sicher, dass das der richtige Ort ist?«

			»Ganz sicher. Ich bin in ihren Account eingeloggt und kann die Position ihres Handys auf der Karte sehen. Das Handy befindet sich in einem Radius von zirka acht Metern.«

			Dallas nickte. Er vertraute seinem Freund, denn er wusste ganz genau, dass er sich selbst nicht mehr trauen konnte. Nicht mehr klar denken konnte. Das Letzte, woran er sich einigermaßen deutlich erinnerte, war, wie er mit leichtem Schock in dem neuen Apartment stand, das er sich mit Jane teilte, nachdem sie ihn wegen der Geheimnisse zur Rede gestellt hatte, die er vor ihr verheimlicht hatte. Sie war wutentbrannt losgestürmt, und er hatte sich beherrschen müssen, um ihr nicht nachzugehen. Er wusste, dass sie Zeit für sich brauchte, um ihrem Ärger Luft zu machen. Er hatte damit gerechnet, dass sie vielleicht einen Spaziergang machen oder ihren Freund Brody besuchen würde.

			Er hatte nicht damit gerechnet, dass man sie überfallen würde. Entführen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich ihre traumatischen Kindheitserlebnisse wiederholen würden.

			Und er hatte ganz sicher nicht damit gerechnet, dass er eine SMS bekommen würde mit einem Foto, auf dem Jane niedergestreckt auf der Straße dalag, mit geschlossenen Augen und blutigem Gesicht.

			Dieses Bild war schrecklich genug. Aber was ihm einen eisigen Schauder über den Rücken gejagt hatte, war die Karnevalsmaske, die neben ihrer zusammengesunkenen Gestalt lag. Eine Maske wie jene, die die Frau vor vielen Jahren getragen hatte, wenn sie die Zelle betrat. Die sie getragen hatte, wenn sie ihn von Jane wegzerrte. Wenn sie ihn folterte, stundenlang – tagelang – endlos.

			Sein Magen drehte sich um, als die Erinnerung Bilder davon heraufbeschwor, was sie ihm angetan hatte. Nur diesmal war es nicht Dallas, der ihrer grausamen Gewalt zum Opfer fiel, sondern Jane.

			Gott, nein. Bitte nicht.

			»Weit und breit keine Spur, weder von der Maske noch von Jane. Liam, wo zum Teufel ist sie?«

			»Die Jungs sind unterwegs; sie werden von Tür zu Tür gehen. Wir finden sie«, sagte Liam, aber Dallas konnte hören, dass er ebenfalls besorgt klang.

			Dallas drehte sich im Kreis und scannte mit den Augen die leere Straße in dieser ruhigen Wohngegend ab. Jane musste schließlich irgendwo sein, und vielleicht hatte die Frau sie in eines dieser Reihenhäuser verschleppt. Vielleicht hatte jemand etwas gesehen, etwas gehört. Aber die Straße war um diese Zeit völlig leer gefegt. Noah und Tony würden von Tür zu Tür gehen, um nachzufragen, ob es Zeugen gab, aber das würde seine Zeit dauern.

			Zeit, die Jane womöglich nicht hatte.

			Die Angreiferin konnte sie überall hingebracht haben. Aber sie könnte genauso gut irgendwo hier sein, nur ein paar Meter entfernt. Vielleicht sah sie ihn in diesem Augenblick von einem Fenster aus, mit gefesselten Händen und einem Knebel im Mund, und verlor jegliche Hoffnung, während sie beobachtete, wie er in der Dunkelheit umherirrte.

			Scheiß drauf.

			Dallas suchte erneut mit konzentriertem Blick die Gegend ab, die er bereits abgelaufen war. Kein Handy.

			Er trat vom Gehweg hinunter auf die Straße. Alles sah noch genauso aus wie vor zwei Minuten. Das heißt …

			»Das Abflussgitter«, sagte er zu Liam, als er auf Knie und Hände ging und seinen Arm bis zur Schulter hineinsteckte. Absurd, wirklich. Falls das Handy dort unten war, wäre es so tief im Ablaufkanal ohnehin außer Reichweite und wartete nur darauf, mit dem nächsten Regen fortgespült zu werden. Er würde es nicht erreichen, außer …

			»Ich hab’s.« Er stieß einen Fluch aus. Und wenn schon? Er hatte zwar ihr Telefon, aber von ihr fehlte weiterhin jede Spur, und nun wusste er mit Sicherheit, dass sie ihr Handy nicht dabeihatte.

			Fuck.

			»Ruf ihre Fotos auf«, wies ihn Liam an. »In dem Foto und der Nachricht, die du bekommen hast, waren keine Angaben zum Standort hinterlegt. Vielleicht wurde das Foto in einem anderen Wohnblock aufgenommen. Vielleicht haben sie sie woanders überfallen und haben das Handy hier weggeworfen.«

			»Bin schon dabei«, sagte Dallas mit einem Anflug von Hoffnung, als er auf den Bildschirm tippte und darauf herumwischte, um das Foto zu öffnen. Und tatsächlich. Er fand die Information zum Standort. Er las Liam die GPS-Koordinaten vor und wartete angespannt darauf, dass dieser ihm den neuen Standort senden würde.

			Doch Liam flüsterte nur ein »Verdammt« vor sich hin.

			Mehr musste Dallas gar nicht hören. Er wusste, was das hieß. Nun war auch die letzte Verbindung zu Jane gekappt.

			Er legte den Kopf schräg und dachte nach.

			Vielleicht war das doch nicht die letzte.

			»Ist Colin schon wach?«

			»Er kommt allmählich zu sich«, sagte Liam. »Wir haben ihn vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln, aber die Wirkung lässt langsam nach. Ich wollte ihm eine erneute Dosis verpassen. Ihn ruhigstellen, bis Quince aus London eintrifft.«

			»Nein«, sagte Dallas. »Lass ihn ruhig aufwachen. Ich komme.«

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 2

			Hinter Gittern

			Dallas kannte Colin West, seit er fünf Jahre alt war. Er war mit diesem Mann groß geworden. Er hatte Jane getröstet, als Colins dämliche Aktionen sie in Gefahr gebracht hatten. Er hatte sie im Arm gehalten, als Lisa, ihre Mutter, bei Gericht beantragt hatte, Colin das Sorgerecht zu entziehen, damit Eli – Dallas’ Onkel und Adoptivvater – Jane adoptieren konnte, wodurch Dallas und Jane auf dem Papier zu vollwertigen Geschwistern wurden.

			Dallas hatte nie Zweifel daran gehabt, dass Colin ein echter Schwachkopf sein konnte. Immerhin hatte dieser Typ wegen Insiderhandels im Gefängnis gesessen, und war später noch einmal wegen Steuerbetrugs zu einer Haftstrafe verknackt worden. Keine Frage, er hatte einige Fehlentscheidungen getroffen und sich mit den falschen Leuten eingelassen.

			Aber Dallas hatte auch gesehen, wie Colin Jane damals nach der Entführung Trost gespendet hatte. Damals, als sie verletzt und durcheinander war und Abstand von ihrer Familie brauchte. Was ihn jedoch am meisten geschmerzt hatte, war, dass sie vor Dallas geflohen war. Die Anziehung zwischen ihnen – ihre Leidenschaft – hatte ihnen in der Gefangenschaft Halt gegeben. Aber nach ihrer Befreiung war sie das Einzige, das außerhalb der Betonmauern nicht bestehen konnte.

			Also hatte sie ihn verlassen. Sich vor ihm verschlossen. Und bei Colin Hilfe gesucht. 

			Dallas hatte die Distanz nicht ertragen, aber er war dankbar, dass sie Colin hatte, der seinen Schmerz darüber, dass man ihm das Sorgerecht entzogen hatte, hinter sich gelassen zu haben schien, um für seine Tochter da zu sein. So dankbar, dass Dallas, als er langsam zu einem Erwachsenen heranwuchs, seine Freundschaft zu Colin wiederbelebt hatte. Und im Laufe der Zeit waren Colin und seine neue Ehefrau Adele Teil von Dallas’ Freundeskreis geworden.

			Niemals hätte Dallas vermutet, dass Colin womöglich die treibende Kraft hinter der Entführung von ihm und Jane war. Niemals war ihm der Gedanke gekommen, dass jener Mann, mit dem er aufgewachsen war – jener Mann, den Jane nach wie vor wie einen Vater liebte –, der Wärter war. Jener Mann, der sie in ein dunkles Verlies eingesperrt hatte, der Dallas zugeflüstert hatte, dass er all das Leid seiner Gefangenschaft verdiente.

			Jener Mann, der der Frau erlaubte, ihre sadistischen Sexspielchen mit einem fünfzehnjährigen Jungen zu treiben.

			Nun vermutete er es. Zur Hölle, nun glaubte er es. 

			Es machte ihn krank, aber er glaubte es.

			Und während er die nahezu leere Straße auf seiner zeitlosen Ducati Darmah entlangbrauste, die er während des Studiums gekauft hatte, war der alles beherrschende Gedanke der, dass er zu Colin musste. Er musste Jane finden. Denn am Ende zählte nur sie. Und sobald er den Raum betreten und diesem Wichser gegenüberstehen würde, würde Colin nicht eher lebend herauskommen, ehe Dallas Antworten auf seine Fragen hatte.

			Er legte eine scharfe Rechtskurve ein und gab Gas, als er sah, dass die Spur frei war. Er war viel zu schnell unterwegs, das war ihm klar, aber er konnte nicht abbremsen. Nicht, solange die Erinnerungen an Colin ihm im Kopf herumspukten. Nicht, solange er versuchte, der Erinnerung an Janes Gesichtsausdruck, als sie ihn anschrie, er solle abhauen, zu entkommen.

			Und ganz sicher nicht, solange er das Flüstern des Wärters in seinem Kopf hörte, so deutlich und klar wie vor fast achtzehn Jahren.

			Glaubst du, dass dein sogenannter Vater nach dir suchen wird? Glaubst du, dass er dich genug liebt und bereit ist, das Lösegeld zu zahlen, um dich wiederzubekommen?

			Du solltest es hoffen. Du solltest hoffen, dass du mehr für ihn bist als ein weiteres scheiß Prunkstück, das er sich auf seinen Kamin stellen kann. Als irgendein weiteres Objekt in der riesigen Sammlung des Eli Sykes.

			Soll ich dir etwas verraten? Ich hoffe es ebenfalls. Denn du bist die Luft nicht wert, die du einatmest. Und falls er die Lösegeldsumme nicht zahlen sollte, sehe ich keinen Grund, weshalb ich dich am Leben lassen sollte.

			Mit einem heftigen Ruck am Lenker brachte er die Maschine zwei Häuserblocks vor seinem Ziel schlitternd zum Stehen. Schwer atmend blieb er einen Moment sitzen und blickte die Straße hinunter auf den halb verfallenen East Harlemer Lebensmittelladen, während er versuchte, die Erinnerungen zurückzudrängen. Sich wieder in den Griff zu kriegen.

			Schließlich war er kein verängstigter Teenager mehr. Sondern ein erwachsener Mann, und zwar ein mächtiger dazu. Und diese Macht würde er nun einsetzen.

			Es war an der Zeit, seine verfluchten Erinnerungen beiseitezuschieben.

			Es war an der Zeit, Jane zurückzubekommen. Über eine Stunde war vergangen, seit diese furchtbare Nachricht bei ihm eingegangen war, und jede Sekunde, die verstrich, war wie ein Messer, das sich ihm in die Eingeweide bohrte. Wenn er Jane finden wollte, musste er fokussiert sein. Schlau sein.

			Sie war darauf angewiesen, dass er sie fand, dass er sie beschützte, wie er es immer versprochen hatte. Und er würde sie ganz sicher nicht enttäuschen.

			Fest entschlossen, glitt er vom Motorrad hinunter und lief zu dem Gebäude, das Deliverance vor achtzehn Monaten gekauft hatte, wobei die Identität der Eigentümer durch ein undurchdringliches Geflecht an Briefkastenfirmen und ausländischen Scheininvestoren verschleiert wurde.

			Soweit die Öffentlichkeit wusste, wurde der heruntergekommene Supermarkt in diesem Stadtviertel, das gerade eine Aufwertung erfuhr, abgerissen, um einem luxuriösen Apartmenthaus zu weichen. Technisch gesehen, stimmte das sogar. Allerdings ging dieser Umbau im Schneckentempo voran. In der Zwischenzeit diente die Baustelle Deliverance als perfekte Tarnung für ihre Einsatzzentrale in Manhattan.

			Dallas hatte Deliverance gegründet in der Hoffnung, die beiden Köpfe zu finden, die hinter seiner und Janes Entführung steckten – ihrer damaligen Entführung. Inzwischen bildeten fünf Männer – Dallas, Liam, Quince, Tony und Noah – die streng geheime Elite-Vigilantenorganisation, die es sich zur Aufgabe machte, Entführungsopfer aufzuspüren und zu retten. Allerdings hätte Dallas nie damit gerechnet, dass er Deliverance eines Tages auf den Plan rufen müsste, um Jane zu suchen, und die Ironie des Schicksals lag ihm schwer im Magen.

			Ironie hin oder her, Dallas war jedenfalls dankbar, dass Deliverance existierte. Die Organisation war zwar seine Erfindung gewesen, aber Dallas war nur ein kleines Rädchen in dem Getriebe, das wie geschmiert lief. Er hatte das Team mit Männern besetzt, die er kannte und denen er vertraute. Vor allem aber, die ihren Job außerordentlich gut beherrschten. Im Augenblick leitete Liam den Einsatz von der Kommandozentrale aus. Noah und Tony waren mit gefälschten Polizeimarken ausgerüstet unterwegs und zogen von Tür zu Tür in jener Straße an der Upper West Side, wo Dallas Janes Handy gefunden hatte. Und Quince – der Agent des britischen Auslandsgeheimdienstes MI6 war – kam aus London zu ihnen.

			Bei jeder anderen Mission hätte Dallas Quince im Vernehmungsraum wissen wollen. Immerhin hatte er beim Geheimdienst in dieser Hinsicht spezielle Fertigkeiten erlangt. Doch diesmal war er dankbar, dass sein Freund nicht zur Stelle war. Denn alles, was Dallas in diesem Moment tun wollte, war, Colin so lange zu würgen, bis dieser Wichser mit der Sprache herausrückte und alles gestand. Bis er ihnen verriet, wo die Frau war und wohin sie Jane gebracht hatte.

			Dallas zog sich die Baseballkappe tief ins Gesicht, als er hastig die Straße überquerte und den Baustellenbereich betrat. Schnell schlüpfte er unter der Tarnung aus Baugerüsten, temporären Wänden und Bauschutt hindurch, bis er in einem freien Bereich zwischen dem ehemaligen Lebensmittelladen und dem benachbarten Gebäude herauskam. Das sechsstöckige Apartmentgebäude war ebenfalls im Besitz der Scheinfirmen von Deliverance und wurde einer Renovierung unterzogen. Zumindest dem Anschein nach. Mithilfe eines Zugangscodes betrat er das Gebäude, lief die Treppe hinunter zu dem kleinen Keller, ehe er mehrere Sicherheitstüren passierte und zur Einsatzzentrale gelangte, die sich im Betonkern des Kellers befand.

			Diese Vorkehrungen waren wahrscheinlich nicht einmal notwendig, aber die Tatsache, dass Deliverance seit Jahren vollkommen anonym und erfolgreich agierte, ging darauf zurück, dass das Team die strengen Regeln und Vorschriften auf Punkt und Komma befolgte.

			Dallas wusste das.

			Und er wusste auch, dass er gleich auf all diese Regeln scheißen würde. Denn er wollte Colins Kopf auf einem Silbertablett. Er wollte Antworten.

			Er wollte sie sofort; zum Teufel mit den Vorschriften.

			Während er das Technologiezentrum durchquerte, nahm er kaum Notiz von Liam, der am Computer arbeitete und in sein Headset sprach. Nein, sein Fokus richtete sich einzig und allein auf den Verhörraum, als er mit erbitterter Entschlossenheit darauf zusteuerte.

			Die Tür war geschlossen und doppelt abgedichtet, ein klares Indiz dafür, dass dies der Raum war, in dem Colin festgehalten wurde. Nur um auf Nummer sicher zu gehen, warf Dallas einen Blick auf die Überwachungsmonitore, sah den Mann, den er einst seinen Freund genannt hatte, geknebelt auf dem einzigen Stuhl sitzen, seine Knöchel an die Metallbeine und seine Hände hinter seinem Rücken gefesselt.

			»Dallas?« Liams Stimme drang kaum zu ihm durch. »Halt, Mann.«

			Doch Dallas verlangsamte seinen Schritt nicht. Verflucht, er hielt kaum inne, als er energisch auf das Ziffernfeld einhieb, um das Passwort einzugeben, und ungeduldig darauf wartete, dass sich die Türen öffneten, stürmte dann in den klaustrophobischen Raum und verschloss die Tür von innen mit seinem persönlichen Code.

			Einen Augenblick später verpasste er Colin einen deftigen Kinnhaken, sodass der ältere Mann mitsamt Stuhl und allem rückwärts zu Boden fiel.

			Dallas stellte sich gegrätscht über ihn, packte ihn mit der einen Hand am Kragen und riss mit der anderen den Knebel aus seinem Mund, dass Colin keuchte und wirr und verängstigt umherblickte.

			»Dallas?« Seine Stimme klang dünn. Schwach. »Gott sei Dank. Hol mich hier raus. Diese Männer. Sie …«

			»Halt’s Maul!« Dallas riss ihn hoch, brachte den Stuhl wieder aufrecht zum Stehen und stand vor dem Mann, der sich nun abduckte, als ob er sich in sich selbst verkriechen wollte. »Wer ist sie? Die Frau. Wer zum Teufel ist sie? Und wo zur Hölle hat sie Jane hingebracht?«

			Colin schüttelte den Kopf und stammelte zusammenhangslose Beteuerungen vor sich hin. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Bitte, Dallas, was ist los? Wieso bist du hier? Wo bin ich? Ich verstehe das alles nicht. Ist Jane etwas zugestoßen? Dallas, was ist mit meinem kleinen Mädchen?«

			Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Schmerz, Angst und Reue schienen sich in jede Falte von Colins Gesicht gegraben zu haben, und einen Moment lang – nur einen Moment lang – haderte Dallas mit sich. Er wollte glauben, dass Colin unschuldig war. Dass sein alter Freund ihm niemals wehtun würde. Dass er ihn und Jane niemals in ein Betonzelle geworfen hätte. Dass er sie niemals hätte hungern und leiden lassen.

			Er wollte es glauben, und dieses Wollen war, als würde sich eine Faust um sein Herz schließen.

			Doch allein das Wollen kann die Wahrheit nicht verbiegen, und Dallas hatte bereits zu viel gesehen. Wusste zu viel. Sein Team hatte ganze Arbeit geleistet, und die Beweislage war eindeutig.

			Dallas ballte seine Fäuste zu beiden Seiten, um die Wut zu unterdrücken, die in ihm wie ein gefangenes Wildtier raste. »Wer. Ist. Sie?«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

			»Sie?« Colin blinzelte und legte die Stirn in Falten, als ob er nicht verstünde. »Jane?«

			»Die Frau, du dreckiger Abschaum. Die Schlampe, mit der du in London gemeinsame Sache gemacht hast. Die uns gefoltert hat, die …«

			Die Worte blieben ihm im Hals stecken, drückten ihm die Luft ab, und er bemerkte erschrocken, dass sich heiße Tränen in seinen Augen sammelten. Mit einer heftigen Bewegung versetzte er Colins Stuhl einen Fußtritt, dann wandte er sich ab, um sich zu sammeln. Er durfte jetzt nicht die Kontrolle verlieren. Nicht jetzt. Nicht, wenn er dringend Antworten brauchte. Wenn sie verschwunden war. Wenn er sie finden musste. Sie retten musste.

			Er atmete ein und drehte sich wieder dem Mann zu, der nun sein Gefangener war, nicht sein Freund.

			Über ihn gebeugt, packte er Colin fest an den Schultern, sodass dieser in der Falle saß, und unterdrückte den Drang, erneut auszuholen und ihm einen Faustschlag zu verpassen. »Hast du geahnt, dass wir dir dicht auf den Fersen sind? Hast du diese Schlampe deshalb auf sie angesetzt? Hat dieses jämmerliche Exemplar von Frau Jane entführt, damit du etwas in der Hand hast? Habt ihr beide das zusammen ausgeheckt? Wer zum Teufel ist sie, Colin? Und wo hält sie Jane fest?«

			»Dallas, Dallas, bitte. Ich verstehe nicht. Was ist mit Jane? Ich weiß nicht … ich weiß nicht, wovon du redest. O Gott. O Gott, was ist nur los mit dir? Was soll das alles?« Er hatte angefangen zu weinen und seine Stimme war zittrig, während er ihn anflehte. »Ich könnte Jane niemals wehtun. Ich würde dir niemals wehtun. Das musst du doch wissen – wie kannst du das nicht wissen?«

			»Du verfluchter Lügner. Du gottverdammter Psychopath. Hast du wirklich gedacht, du könntest dich in unser Leben einschleichen? Hast du wirklich geglaubt, wir würden es nie herausfinden?«

			»Nein, ich …«

			»Sag es mir«, forderte er, und seine rechte Hand bewegte sich nun auf Colins Hals zu. »Sag mir auf der Stelle die Wahrheit – sag mir, wo sie ist, sag mir, wo die Frau ist – oder ich schwöre dir, das ist dein letzter Atemzug.«

			Er drückte ihm die Gurgel ab und sah, wie Colins Augen hervortraten. Wie sich sein Gesicht erst rot färbte, dann aschfahl wurde. Wie er den Mund öffnete, nicht um zu sprechen, sondern um vergeblich nach Luft zu ringen. Dallas wollte es tun. Wollte das letzte Quäntchen Leben aus ihm herauspressen und den Mann zerstören, der Jane und ihn zerstört hatte. Den Mann bestrafen, der vor all den Jahren zugelassen hatte, dass diese Schlampe ihn folterte und nun bestimmt Jane quälte.

			Er drückte noch fester zu, wenngleich ein kleiner Teil tief in seinem Innersten wusste, dass er loslassen, dass er ihm Gelegenheit geben sollte zu sprechen. Aber ein größerer – ein mächtigerer – Teil von ihm hatte die Führung übernommen. Er musste Colin den Garaus machen. Er musste es beenden. Er musste ihn bestrafen. Ihn zerstören.

			Er brauchte Jane.

			Und gottverfluchte Scheiße noch mal, er wusste nicht, wie er sie finden sollte.

			»Dallas!« Kräftige Hände zerrten ihn an seinen Oberarmen zurück, zwangen ihn, von Colins Hals abzulassen. »Reiß dich zusammen, Mann. Du kannst ihn nicht umbringen. Wir brauchen ihn. Wir müssen herausfinden, wer Jane überfallen hat.«

			»Er war es.« Dallas brachte die Worte nur mit Mühe zwischen einem Keuchen hervor. »Auch wenn er vielleicht nicht selbst vor Ort war, aber er ist es, der die Fäden im Hintergrund zieht. Wie immer.«

			»Mag sein.« Der Zorn in der Stimme, die an Dallas’ Ohr drang, verflog allmählich. Er erkannte Liams Stimme, und ihm wurde klar, dass er den Aufhebungscode benutzt haben musste, um hereinzukommen. »Aber glaubst du, sie würde es dir verzeihen, wenn du ihn umbringst, insbesondere, noch ehe sie Gelegenheit hatte, mit ihm zuvor zu reden?«

			Liams starke Hände hielten ihn noch immer zurück, aber angetrieben von der Angst, Jane könne womöglich bereits tot sein, wich Dallas seitlich aus und befreite sich aus seinem Griff.

			»Dieser Mistkerl verdient jedes bisschen Schmerz, das ich ihm zufügen kann. Er verdient es zu verhungern, zu verrecken. Für das, was er getan hat, verdient er die schlimmste Behandlung, die wir ihm geben können.« Er begegnete Liams Blick. »Verstehst du das denn nicht?«

			Er sah Schmerz und Bedauern im Gesicht seines Freundes, ehe dieser sich besann und dann langsam den Kopf schüttelte. »Ich verstehe es«, sagte er tonlos. »Verdammt, Dallas, du weißt, was ich verloren habe. Aber du hast Jane nicht verloren – noch nicht. Sie lebt«, fuhr er fort, bevor Dallas ihn unterbrechen konnte. »Hast du mich gehört? Jane lebt!«

			Die Worte zogen ihm den Boden unter den Füßen weg, und Dallas sackte zusammen, als seine Knie nachgaben. »Was?«, sagte er ungläubig. »Was sagst du da?«

			»Ich sage, dass wir sie gefunden haben. Dallas, wir haben Jane gefunden.«

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 3

			Dornröschen

			Da ist Licht, dann Schmerz. Ich bin verwirrt, konfus, weiß nicht, wo ich bin. Wer ich bin.

			Doch dann schärfen sich die Konturen und ich merke, dass sich dieser Ort sicher anfühlt. Gut. Ich hatte gegen das Aufwachen, gegen mein Bewusstsein angekämpft, aus Furcht, was ich vorfinden würde, wenn ich meine Augen öffnen würde. Dunkle, feuchte Wände. Eine schimmlige Matratze. Einen Plastikeimer, der mir als Toilettenersatz dienen würde. Knochenharte Brotstücke, die ich mit dem warmen braunen Wasser herunterspülen müssen würde.

			Stattdessen wirkt dieser Raum einladend. Einfach, aber schön hell. Mir ist warm, nicht kalt. Und die Frau neben mir, der Tränen in den Augen stehen, lächelt mit solcher Liebe und Zärtlichkeit auf mich hinab, dass in mir kein Platz ist für ein anderes Gefühl als Freude.

			Genau so, denke ich. Genau so muss es sich anfühlen, wenn man geboren wird.

			Furcht macht Platz für Staunen. Dunkelheit weicht Licht. Und am Ende wartet jemand auf dich, der dich liebt.

			»Mommy?« Das Wort fühlt sich auf meinen trockenen, rissigen Lippen an wie der Himmel auf Erden.

			»Jane! Oh, meine süße Kleine!« Sie ergreift meine Hand und hält sie fest. »Gott sei Dank, du bist aufgewacht!«

			»Was ist passiert?« Jetzt erst sehe ich mich im Raum um, und Panik steigt wieder in mir auf, als ich zum Fenster links von mir blicke, dann zurück zu meiner Mutter, die auf der anderen Bettseite steht, die geschlossene Tür im Rücken. »Wo ist Dallas?«

			Angst schnürt mir die Kehle ab, und es fällt mir schwer zu sprechen, aber ich muss hören, dass er in Sicherheit ist. Rein verstandesmäßig weiß ich, dass es siebzehn Jahre her ist, seit wir in diesem dreckigen Raum eingesperrt waren. Siebzehn Jahre, seit wir hungrig in der Kälte ausharrten und unsere Leidenschaft unsere einzige Zufluchtsmöglichkeit inmitten dieses Albtraums war. Ich weiß all das – und dennoch fühlt sich unsere Entführung plötzlich ganz nah an. Hart und kalt und beängstigend.

			»Er ist draußen mit Daddy.« Die Stimme meiner Mom ist ruhig. So tröstlich wie ihre warmen Hände, die sie über meine gefaltet hat. »Sie reden mit den Ärzten. Niemand hatte erwartet, dass du schon so bald aufwachst, so viele Beruhigungsmittel wie du im Blut hast.«

			Das erklärt das Kuddelmuddel in meinem Hirn, und ich werfe meiner Mom ein schiefes Lächeln zu. »Es ist wie mit Jokan-Pulver«, sage ich und spiele damit auf Die Braut des Prinzen an, einen meiner Lieblingsfilme. »Ich bin inzwischen gegen jede Form von Beruhigungsmitteln immun.«

			Ich sage es zwar flapsig dahin, aber vielleicht stimmt es wirklich. Im Laufe der Jahre habe ich ein buntes Sammelsurium an Pillen genommen, um mit den Nachwirkungen der Entführung fertigzuwerden. Zuletzt bin ich jedoch ganz ohne klargekommen. Schließlich habe ich jetzt Dallas, der mein Herz erfüllt und bei dem ich mich vollständig fühle. Der ein so untrennbarer Teil von mir ist, dass es manchmal scheint, als ob wir zwei Hälften ein- und derselben Person wären.

			Voller Sehnsucht blicke ich zur Tür. Das Bedürfnis, ihn zu sehen, ist so stark, dass ich es physisch spüren kann. Und gleichzeitig bin ich angespannt. Unsicher. Und ich verstehe selbst nicht, weshalb.

			Stirnrunzelnd richte ich mich im Bett auf in der Hoffnung, dass sich dadurch mein umnebeltes Hirn aufklart, und versuche gedanklich zurückzugehen. Ich erinnere mich, dass ich in unserer Wohnung auf ihn wartete und mich sicher fühlte, wenngleich ich wusste, dass dieses Gefühl nicht lange von Dauer sein würde. Und ich erinnere mich, dass wir uns gestritten haben. Aber ich weiß nicht mehr, worüber.

			Mit zusammengezogenen Augenbrauen sehe ich hoch zu meiner Mutter, während ich versuche, mir die Ereignisse wieder ins Gedächtnis zu rufen.

			»Jane? Liebes, was ist?«

			»Ich erinnere mich nicht. Ich weiß, dass irgendetwas passiert ist – wann? Gestern? – Aber ich erinnere mich nicht, was.«

			»O Gott, Süße. Du wurdest niedergeschlagen. Sie haben dich einfach bewusstlos auf der Straße liegen gelassen.«

			Ihre Stimme bricht, und sie wendet den Blick ab. Ich kenne meine Mutter gut genug, um zu wissen, dass sie sonst anfangen würde zu weinen. Behutsam entziehe ich ihr meine Hand und schlinge die Arme um meinen Körper. Denn nun kehren die Bilder allmählich zurück, und ich schließe die Augen, um die Erinnerungen zurückzurufen.

			Ich war draußen und lief schnell durch die Straßen. Ich war wütend. Dessen bin ich mir ganz sicher, aber ich weiß nicht mehr, weshalb.

			Ich fühlte mich allein, so schrecklich allein.

			Doch dann, plötzlich, war ich nicht mehr allein.

			Jemand verfolgte mich.

			Ein Schauder läuft mir über den Rücken. Ich reiße die Augen auf und blicke hoch in das besorgte Gesicht meiner Mutter. »Da war eine Frau. Sie war groß und dünn und ganz in Rot gekleidet. Und sie hatte eine Maske auf.«

			»Ja, eine Karnevalsmaske«, antwortet meine Mutter. »Als ob sie zu einem altmodischen Maskenball gehen würde.«

			Ich nicke und befeuchte meine Lippen. »Genau wie … damals.« Meine Mutter muss das Zittern in meiner Stimme vernommen haben, denn sie nimmt meine Hand und drückt sie, als ich zu ihr hochsehe. »Sie war es, nicht wahr? Die Frau? Hat sie mich überfallen?«

			Tränen rinnen meiner Mutter übers Gesicht, doch sie lässt meine Hand nicht los, um sie fortzuwischen. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich. Dallas ist davon überzeugt. Aber an diesem Abend hat zur gleichen Zeit im Naturkundemuseum ein Maskenball stattgefunden. Vielleicht war es nur eine Tarnung, um inmitten des Trubels nicht aufzufallen. Oder jemand, der etwas dagegen hat, dass …«

			»Dass ich mit meinem Bruder schlafe?«

			Sie zuckt zusammen. Ein wenig nur. Und dann nickt sie.

			»Glaubst du das denn?«

			»Ich weiß es nicht, Liebes. Ich weiß überhaupt nicht, was ich denken soll. Erinnerst du dich an irgendetwas? Irgendetwas, das uns helfen könnte, denjenigen zu finden, der dir das angetan hat?«

			Ich denke angestrengt nach und krame in meinem umnebelten Hirn nach irgendeiner brauchbaren Information, aber da herrscht gähnende Leere. »Sie hatte einen Elektroschocker. Ich lief und hörte hinter mir Schritte. Als ich mich umdrehte, bekam ich einen Stromschlag ab und ging zu Boden.«

			»Und sonst noch irgendetwas anderes?«

			Ich nicke, wobei die Bewegung in meinem Schädel pocht. »Sie hatte einen Stock dabei, einen Schlagstock. So einen, der sich ausfahren lässt. Und damit hat sie … hat sie …«

			Ich kann es nicht aussprechen, aber meine Hand wandert zu meinem Gesicht, und meine Mutter zieht hörbar Atem ein. 

			»Baby, o Süße.«

			Meine Wangen sind feucht, und ich merke, dass ich weine. »Das ist alles«, sage ich. »Das ist alles, woran ich mich erinnere. Und dann bin ich hier aufgewacht.« Ich schlucke. »Weißt du, was mit mir geschehen ist?«

			»Wenig. Dallas hat uns natürlich sofort angerufen. Es ist so … so schrecklich.« Sie kneift die Augen zusammen und schüttelt den Kopf, als ob sie den Gedanken kaum erträgt.

			»Mom?«

			»Sie haben Dallas ein Bild von dir geschickt. Wie du auf dem Gehweg liegst, meine ich, und … o Gott.«

			»Ein Bild?«, höre ich mich fragen und weiß nicht, was sie damit meint. 

			»Eine SMS. Von deinem Handy aus. Er hat daraufhin dein Handy geortet und dich gesucht, aber du warst nicht da.« Sie schnieft und greift nach einem Taschentuch. »Ich dachte schon … wenn dir Schlimmeres zugestoßen wäre …«

			Ich nehme ihre Hand. »Es geht mir gut, Mom. Alles wird wieder gut.«

			Nickend drückt sie meine Finger, sichtlich bemüht, sich wieder zu fangen. »Irgendwie bist du jedenfalls hier gelandet, und man hat dich als Jane Doe eingeliefert. Dallas hat Liam und Quince um Hilfe gebeten ab dem Zeitpunkt, da er wusste, dass du überfallen worden bist, und als sie herausfanden, dass du ins Krankenhaus eingeliefert wurdest, ist er sofort hergekommen und hat Daddy und mich von unterwegs aus angerufen.«

			Ich nicke. Mir war klar, dass Dallas meinen Eltern Bescheid geben würde, was geschehen war, aber natürlich verlor er dabei kein Wort über Deliverance. Sie wissen aber, dass Liam im Sicherheitsdienst arbeitet und dass Quince, Dallas’ alter Zimmergenosse aus dem Internat, für den britischen Geheimdienst arbeitet, sodass meine Mom keinen Verdacht schöpfte, als er sie zu Hilfe rief.

			»Dallas.« Sein Name kommt mir so sanft, so voller Sehnsucht über die Lippen. Ich weiß, dass uns nur diese Tür voneinander trennt; er ist so nah, dass ich zu ihm gehen könnte, und dennoch fühlt es sich an, als sei er weiter entfernt von mir denn je.

			Mir ist immer noch nicht klar, weshalb ich diese Distanz empfinde. Ich weiß nur, dass sie da ist, verborgen in meiner nach wie vor getrübten Erinnerung.

			Und dann öffnet sich die Tür, und ich beobachte, wie er hereinkommt; seine langen, zielgerichteten Schritte unterstreichen die Dringlichkeit seiner Bewegungen. Er ist hochgewachsen und stattlich wie immer, aber heute ist sein karamellfarbenes Haar wild und ungekämmt, als ob er sich stundenlang unbewusst vor Sorge die Haare gerauft hätte. Die Kanten seines wie aus Stein gemeißelten Gesichts treten noch stärker hervor, seine Gesichtszüge sind von Erschöpfung gezeichnet, und es ist nicht zu übersehen, dass er nicht geschlafen hat.

			Letzte Überreste der Angst hängen an ihm, als seien sie greifbar, doch es mischt sich auch Freude darunter. Und als er meinen Namen flüstert, ist es, als wären wir an einem Rettungsseil aufeinander zugehangelt und seien jetzt wieder glücklich vereint.

			Ich beobachte, wie ein zaghaftes Lächeln seine Lippen streift, wie Erleichterung seine leuchtend grünen Augen erfüllt. Die Gefühle, die ich darin erblicke, sind so tief, dass ich darin ertrinken könnte, und ich strecke eine Hand aus; muss ihn berühren. Muss wissen, dass er real ist.

			Schnell kommt er zu mir geeilt, und ich sehe, wie er schluckt und eine Träne seine Wange hinunterrinnt, als er meine Hand in seiner verschließt.

			Es ist, als ob seine Berührung ein magisches Elixier, ein Zaubertrank sei, der die Tür zu meiner Erinnerung aufstößt, und plötzlich zucke ich zusammen. Mein Herz pocht schmerzhaft in meiner Brust, und ich entreiße ihm meine Hand, als die Erinnerungen über mich hineinbrechen, mich unter sich begraben.

			Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch ich komme ihm zuvor. »Colin.«

			Es ist das Einzige, das ich hervorbringe, aber noch während ich spreche, kehren die Erinnerungen zurück. Schonungslos und schrecklich. O Gott. O Gott. Ich erinnere mich wieder, erinnere mich an alles, und als ich nun Dallas ansehe, bin ich mir sicher, dass in meinem Blick schwere Anschuldigungen liegen.

			Sein Gesicht wird aschfahl, und er schüttelt den Kopf. »Jane …«

			»Er hat es versucht, Liebes«, sagt meine Mutter, und wir beide drehen unsere Köpfe zu ihr um. »Dein Bruder hat die ganze Zeit über versucht, Colin zu erreichen, um ihm mitzuteilen, was passiert ist und dass du hier bist. Dass es dir gut geht.«

			»Hat er das?«, frage ich und wende mich Dallas zu. Ich kann den scharfen Unterton in meiner Stimme hören. Den bitteren Sarkasmus. »Seltsam, dass du ihn noch nicht gefunden hast.«

			Ich möchte schreien und toben vor Wut und bin mir sicher, dass Dallas mir das ansehen kann.

			»Bestimmt ist er verreist«, mutmaßt meine Mutter, der meine unterschwelligen Anschuldigungen gegenüber Dallas entgangen sind. »Jane, Süße, leg dich wieder hin. Mir gefällt ganz und gar nicht, wie blass du aussiehst. Wir sollten eine Krankenschwester rufen, damit sie dich …«

			»Nein.« Ich zwinge mich, zurück aufs Kissen zu sinken, als mein Vater das Zimmer betritt. »Nein, mir geht’s schon besser. Es ist nur … nur so ermüdend.« Während ich das sage, sehe ich Dallas nicht an, aber ich weiß, er hat mich verstanden. Ich bin körperlich erschöpft, das stimmt. Aber das ist es nicht, was ich meine. All die Lügen. All die Geheimnisse. Das ist alles so ermüdend.

			Ich erinnere mich an all die Male, als ich seine Geheimnisse damit rechtfertigte, dass ihn irgendetwas belastete. All die Male, als ich ihn fragte, ob er irgendetwas über unsere Entführung herausgefunden hätte und er keinen Ton sagte. Aber ich hätte nie gedacht, dass er ein so großes Geheimnis für sich behalten würde. Dass er seinen Verdacht, Colin könne der Wärter sein, verschweigen würde. Dass Dallas so unverfroren wäre, den Mann, der zunächst mein leiblicher Vater war und später zu meinem guten Freund wurde, zu verdächtigen, zu verhaften und einzusperren.

			Ich möchte nicht einmal über die Möglichkeit nachdenken, dass dieser schreckliche Verdacht sich bewahrheiten könnte, aber Dallas hätte es mir erzählen müssen. Nach all seinen Versprechen, all seinen Beteuerungen, dass wir keine Geheimnisse mehr voreinander haben würden, hat er mir ausgerechnet jene Sache verschwiegen, die meine ganze Welt zum Einsturz brachte und dafür sorgte, dass ich blindlings vor ihm weglief; unfähig, das Ausmaß seiner Täuschung zu erfassen. Unfähig, die Schwere seiner Lügen zu ertragen.

			Und obwohl ich ihn vor wenigen Momenten nur neben mir haben wollte, möchte ich nun, dass er geht. Das heißt, eigentlich will ich, dass er mich im Arm hält. Ich möchte die Zeit zurückdrehen und seine Lüge ungeschehen machen.

			Ich möchte ihn.

			Ich möchte uns.

			Und ich fürchte, dass wir alles verloren haben, was wir uns aufgebaut haben. Dass wir einander verloren haben.

			Ich hole Luft und begegne seinem Blick. »Geh«, sage ich. »Bitte geh einfach.«

			Schatten huschen über seinen Blick, als er seinen Kopf schüttelt. »Jane, nein.«

			Ich drehe meinen Kopf zu meiner Mutter, als ob dies ein gewöhnlicher Streit zwischen Geschwistern sei und sie als Schlichter einschreiten müsse, genau wie früher.

			Aber es ist nicht meine Mutter, die antwortet, sondern mein Dad, und ich merke, dass ich so sehr in Dallas’ Anblick versunken war, dass ich seine Anwesenheit gar nicht bemerkt hatte. »Sie will, dass du gehst«, sagt er zu Dallas. »Tu deiner Schwester den Gefallen und respektiere ihren Wunsch.« Die zusätzliche Betonung auf dem Wort »Schwester« lässt uns beide zusammenfahren.

			»Dad …«, beginnt Dallas.

			»Das ist alles deine Schuld«, erhebt mein Vater schwere Vorwürfe gegen ihn. »Ich hoffe, das ist dir klar. Wenn du nicht … damals, wenn ihr beide nicht …« Er brach mit rauer, brüchiger Stimme ab. »Wenn du doch nur nicht …«

			»Eli.« Der Ton meiner Mutter ist ungewöhnlich scharf, und ich beobachte, wie mein Vater sich sammelt und dann erneut mit ausdrucksloser Miene zu Dallas sieht.

			»Du hast sie gehört, Junge. Sie will, dass du gehst.«

			»Du auch, Daddy.« Meine Worte sind sanft, aber bestimmt, denn nicht nur Dallas hat mich verletzt und enttäuscht, meine Welt in ihren Grundfesten erschüttert. »Ich möchte, dass du auch gehst.«

			Einen Augenblick lang sieht mein Vater betroffen aus. Dann richtet er sich gerade auf. »Sei nicht albern. Du bist durcheinander und verängstigt. Aber wir müssen wissen, woran du dich erinnern kannst. Wer auch immer dir das angetan hat – wir müssen sie finden.«

			Warme Tränen laufen mir über das Gesicht. »Ich weiß. Aber nicht jetzt. Außerdem habe ich ohnehin nichts gesehen. Ich möchte nur … ich möchte nur Mom bei mir.« Ein heftiges Schluchzen steckt mir im Hals. »Alles andere ist mir zu viel.«

			Mein Vater sieht mich an. Dieser Mann, der mein ganzes Leben lang der Inbegriff von Macht und Stärke war, sieht mit einem Mal geschrumpft und ein wenig verloren aus. »Jane, meine Kleine, ich liebe dich doch.«

			»Ich glaube dir. Wirklich. Aber wenn du mich liebst, dann musst du respektieren, was ich brauche, und nicht was du meinst, was ich jetzt bräuchte. Bitte geht. Beide«, füge ich mit Blick zu Dallas hinzu.

			Zum ersten Mal in meinem Leben sieht mein Vater unschlüssig aus, was er tun soll. Dann flüstert meine Mutter: »Bitte, Eli, nur für heute.«

			Er nickt bedächtig und macht einen Schritt auf mich zu, woraufhin ich tatsächlich zurückweiche. Mein Vater erstarrt augenblicklich, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Ich bin nur … ich bin nur so unglaublich froh, dass alles in Ordnung mit dir ist.«

			In Ordnung?, denke ich. Bin ich das? In Ordnung?

			Doch ich sage nichts, und er wendet sich zur Tür. Dallas folgt ihm, und ich kann meine Hände nur mit Mühe still halten, um ihn nicht am Arm zurückzuziehen. Ich will ihn, will ihn so sehr, aber die Verletzung sitzt zu tief.

			Mein Vater verlässt den Raum, ohne zurückzublicken, aber Dallas verharrt auf der Türschwelle, bis ich meinen Kopf hebe und seinem Blick begegne. »Es tut mir leid«, sagt er, woraufhin ich meinen Blick wieder zu Boden senke, bis seine Schritte im Gang verhallen und ich mich frage, ob ich soeben die beiden Männer verloren habe, die ich auf der Welt am meisten liebe.

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 4

			Enthüllungen

			Ich schlafe nicht. Stattdessen drifte ich einfach dahin, meine Gedanken wie in dichten Nebel gehüllt, mein ganzer Körper durch die Medikamente taub und unempfänglich. Ich fühle mich, als würde ich umhergeworfen, wie ein Korken in stürmischer See.

			In meinem Kopf spuken keine Träume umher, keine düsteren Erinnerungen an die Vergangenheit, keine Furcht, dass ich nie wieder aufwache – und dennoch ist diese dunkle Leere noch verstörender als meine üblichen Albträume, einfach weil ich es nicht ertragen kann.

			Ich bin verloren. Verlassen. Allein.

			Dann spüre ich ein sanftes Streicheln auf meiner Wange, und es ist, als würde mir jemand eine Rettungsleine zuwerfen, mich aus der sturmgepeitschten See ziehen.

			Ein Lächeln umspielt meine Lippen – Dallas.

			Doch dann schwindet es, als mir wieder einfällt, dass ich ihn weggeschickt hatte. Dass ich noch nicht bereit bin, ihn bei mir zu haben. Nicht jetzt. Noch nicht.

			Die Hand, die ich spüre, muss zu meiner Mutter gehören. Ich öffne meine Augen, um ihr zu versichern, dass es mir gut geht, und schrecke hoch, als ich erkenne, wer es in Wirklichkeit ist.

			»Adele!« Ich weiche zurück und setze mich schnell auf, wobei ich die Knöpfe an meinem Bett ignoriere, die das für mich erledigen würden. »Ich … du hast mich erschreckt.«

			Meine Familie hat alles dafür getan, mir so viel Ruhe wie möglich zu bieten, weshalb ich weiterhin als Jane Doe eingetragen bin. Meine Mom hat sogar meinen besten Freund Brody gebeten, mich nicht zu besuchen – aber zumindest hat sie ihn informiert, was mit mir passiert ist –, aus Angst, dass irgendein Klatschreporter ihm folgen und so meinen Aufenthaltsort herausfinden könnte.

			»Tut mir leid«, stammle ich. »Ich bin nur ziemlich schreckhaft im Moment.«

			»Natürlich bist du das«, gurrt sie. »Du armer kleiner Schatz.« Sie legt mir eine Hand auf die Wange, und eine einzelne Träne rinnt seitlich an ihrer Nase entlang. »Ich kann es einfach nicht fassen.«

			Ich entziehe mich ihr, indem ich vorgebe, mich zu strecken. Ich will nicht von ihr angefasst werden. Ich will gar nichts von ihr. Mag sein, dass ich unfair bin, aber das ist mir egal. Im Augenblick bin ich zu aufgewühlt, um mir über Höflichkeit und Anstand Gedanken zu machen.

			Sie scheint meine Scheu jedoch überhaupt nicht wahrzunehmen, denn sie bleibt weiter neben mir stehen, fummelt am Bettzeug herum und tupft sich dann die Augen mit einem Taschentuch ab. Adele ist Colins Exfrau, allerdings haben sie geheiratet, als ich schon erwachsen war, und ich glaube, selbst wenn Colin vor dem Gesetz noch immer mein Vater gewesen wäre, hätte ich sie nie als meine Stiefmutter angesehen.

			Doch es ist nicht das Verhältnis zwischen Colin und Adele, das mir Magenschmerzen bereitet. Sondern das Verhältnis, das sie mit Dallas hatte. Wahrscheinlich ahnt sie nicht, dass ich weiß, dass sie mit Dallas geschlafen hat, bevor er und ich zusammenkamen. Aber sie wusste all die Jahre über, wie Dallas und ich zueinander stehen, noch lange bevor wir mit unserem Geheimnis an die Presse gingen. Und allein aufgrund dieser Tatsache fühle ich mich bloßgestellt.

			»In dieser Stadt herrschen vielleicht Zustände«, gackert sie. »Da wird man auf offener Straße angegriffen und im Riverside Park liegen gelassen wie ein Haufen Müll.« Ihre Stimme steigert sich vor Entrüstung. »Deine Mutter hat mir alles berichtet. Ich habe sie vor ein paar Stunden angerufen, um mich nach Colin zu erkundigen, da hat sie mir die ganze Geschichte erzählt.«

			Den Jungs von Deliverance ist es gelungen, in Teilen zu rekonstruieren, was geschehen ist, und Dallas hat den Lauf der Ereignisse meiner Mutter geschildert. Das heißt, ich weiß, dass es die Jungs von Deliverance waren. Mom hingegen glaubt, Liam und Quince hätten einfach nur ihre Quellen angezapft. Was, in gewisser Weise, ja auch stimmt.

			Offenbar hat meine Angreiferin mit einem Komplizen zusammengearbeitet. Einem Mann, der mich vom Gehweg aufgesammelt und in den Kofferraum eines weißen Transporters gehievt hat, während sich die Frau hinter das Lenkrad klemmte. Die Jungs fanden drei Zeugen. Ein Paar, das am anderen Ende des Häuserblocks entlanglief und erst bemerkte, was vor sich ging, als der Transporter davonraste. Und ein Vierzehnjähriger, der in einem der Reihenhäuser an seinem Fenster saß und seiner Freundin auf dem Handy schrieb. Er hat zwar nicht gesehen, wie ich angegriffen wurde, und auch nicht, wie der Mann mich vom Gehweg aufhob, aber er hat gesehen, wie der Mistkerl mich in den Laderaum steckte und sich der Transporter aus dem Staub machte.

			Aber es waren nicht meine beiden Angreifer, die mich ins Krankenhaus brachten. Stattdessen ließen sie mich, vollgepumpt mit einem narkotisierenden Cocktail, an einem der Eingänge des Riverside Parks liegen. Daraufhin ging ein anonymer Notruf ein, und ein Krankenwagen brachte mich auf schnellstem Wege auf die Intensivstation. An nichts von alledem kann ich mich erinnern, und die Tatsache, dass ich völlig bewusstlos und mit Gott weiß was vollgepumpt einfach liegen gelassen wurde, ist mehr als nur ein wenig beängstigend.

			Ich ziehe die Decke hoch zur Brust und fühle mich plötzlich schutzlos. Adele scheint es nicht zu bemerken und sieht sich stirnrunzelnd im Zimmer um.

			»Ich hätte gedacht, Colin wäre hier«, überlegt sie.

			»Nein«, antworte ich schlicht. »Ich habe ihn nicht gesehen.«

			»Hmm, merkwürdig. Ich hatte angenommen, deine Mutter hätte ihn inzwischen erreicht. Ich werde wohl mal ein paar gemeinsame Freunde anrufen. Vielleicht hat ihn jemand zu seiner Jagdhütte oder auf seine Jacht mitgenommen.«

			Noch ehe ich antworten kann, kommt meine Mutter mit zwei Tassen Kaffee in der Hand durch die Tür herein. »Dieses Zeug ist eine dicke Brühe, aber immerhin ist es heiß – oh! Adele!«

			»Lisa, o Gott, Lisa.« Flink nimmt sie die beiden Plastikbecher und stellt sie auf meinem Tablett ab, um meine Mutter seltsam ungelenk zu umarmen. Ungelenk, weil meine Mutter steif wie ein Brett bleibt.

			»Ist alles okay mit dir?«, erkundigt sich Adele, nachdem sie die Umarmung abbricht. »Ich weiß, Jane ist – ich habe sie quasi eben ausgefragt. Aber kann ich dich irgendwie unterstützen?«

			Mom schüttelt den Kopf, bringt ein Lächeln zustande und sieht dann zwischen uns beiden hin und her. »Störe ich?«

			Am liebsten würde ich Ja sagen, damit sie eine Ausrede hat, gehen zu können. Adele stand bei meiner Mutter nie besonders hoch im Kurs. Ich glaube, auch wenn es meine Mom war, die Colin verließ, hat sie Adele immer als Eindringling empfunden.

			Aber ich kann ihr diesen Gefallen nicht tun, weil ich sie ganz egoistisch bei mir haben will, deshalb schüttele ich den Kopf. »Nein, wir haben uns nur gerade unterhalten.«

			»Hat Dallas vorbeigeschaut?«, fragt Adele. »Ich hatte erwartet, ihn hier anzutreffen.«

			»Er war vorhin da, als Jane aufgewacht ist«, versichert ihr meine Mom.

			»Und er ist gegangen?« Adele bemüht sich nicht einmal, das Erstaunen in ihrer Stimme zu verbergen.

			»Ich habe ihn gebeten zu gehen«, gebe ich zu und bereue meine Antwort sofort, da ich keine Erklärung dafür habe. Zumindest keine, die ich ihr anvertrauen will.

			Aber Adele scheint keine zu brauchen. »Das war klug. Wenn er hier herumsitzt, kommt ihm die Presse früher oder später auf die Schliche. Reicht schon, dass irgendein Pfleger ein Foto schießt. Und dann bist du im Nullkommanichts überall auf Twitter. Und das kannst du ganz sicher nicht brauchen.«

			»Nein, auf keinen Fall«, pflichte ich bei.

			Sie sieht von mir zu meiner Mom, und auch wenn ich Adele nie als besonders warmherzig empfunden habe, hat sie in diesem Moment einen beinahe mütterlichen Gesichtsausdruck. »Ich lasse euch beide dann mal allein. Jane, es tut mir so leid, was dir zugestoßen ist, und ich bin heilfroh, dass es dir gut geht. Wirst du bald entlassen?«

			»Wir hoffen, dass sie heute Abend rauskommt«, sagt Mom. »Aber so lang wie die Laborergebnisse brauchen, kann es sich noch bis morgen früh hinziehen.«

			»Dann drücke ich die Daumen. Und in der Zwischenzeit sehe ich mal nach Dallas. Richte ihm aus, dass es dir gut geht. Dass du ihn vermisst«, fügt sie mit einem Anflug von einem Lächeln hinzu.

			»Das musst du nicht.« Ich versuche, einen leichten, gar heiteren Ton anzuschlagen. Dabei sterbe ich innerlich. Ich weiß zwar, dass da nichts mehr zwischen Adele und Dallas läuft, aber bei dem Gedanken an Adele in seiner Nähe wird mir schlecht.

			»Unsinn. Irgendjemand sollte nach ihm sehen. Wirklich, Süße, kein Problem.« Sie wirft mir eine Kusshand zu, umarmt meine Mutter, und schreitet durch die Tür, wobei ihre Jimmy-Choo-Pumps auf dem Boden klackern und ihre Hermès-Kelly-Handtasche an ihrem Unterarm baumelt.

			Sobald sie durch die Tür ist, sinke ich zurück aufs Bett, atme tief ein und versuche, mich zu sammeln. All meine Gefühle zu verarbeiten. Die tiefe Wunde, die Dallas’ Geheimnis über Colin hinterlassen hat. Den Stich ins Herz, den Adeles unbekümmerte Vertraulichkeit verursacht hat.

			Verstandesmäßig weiß ich, dass das eine nichts mit dem anderen zu tun hat, aber das spielt keine Rolle. Ich möchte ihr die Augen auskratzen.

			Vor allem aber möchte ich Dallas bei mir haben.

			Und ich hasse es, so schwach zu sein, dass ich mich nach Dallas sehne, selbst wenn er es war, der mich verletzt hat. Nicht die physische Verletzung von dem Angriff, sondern die seelische Verletzung durch seinen Verrat.

			»Ich war immer der Meinung, dass diese Frau eine Schlange ist. Aber sie meint es ja nur gut, die Arme.«

			Ich starre meine Mutter an, sehe das Funkeln in ihren Augen und breche in Gelächter aus.

			»Sie ist in Ordnung«, sage ich, weil ich genau weiß, dass meine Mutter keine Ahnung hat, dass Dallas und Adele früher einmal etwas miteinander hatten. »Sie steckt ihre Nase nur gerne in Angelegenheiten, die sie nichts angehen.«

			»Und du möchtest Dallas hier haben«, sagt Mom. »Nicht bei ihr.«

			Ich zucke nur mit den Schultern, sodass ich es weder bestätige noch bestreite.

			»Hmmm«, entgegnet sie in der ihr eigenen Art. Sie zieht einen Stuhl heran und setzt sich neben mein Bett. »Weißt du«, beginnt sie im Plauderton, »ich verstehe nur zu gut, weshalb du wütend auf deinen Vater bist. Nachdem er euch beide enterbt hat, und das in aller Öffentlichkeit. Bestimmt bist du genauso sauer auf mich.«

			»Nein«, versichere ich ihr und bin etwas überrascht über die plötzliche Wendung unseres Gesprächs. »Ich verstehe es – ich kenne Daddy. Es ist nicht so, als ob wir nicht damit gerechnet hätten, dass er uns fallen lässt. Insofern bin ich nicht wütend, nicht wirklich. Weder auf Daddy. Noch auf dich.« Ich befeuchte meine Lippen und sehe zu ihr hoch. »Aber …«, zögere ich achselzuckend, »enttäuscht vielleicht.«

			Mit leicht gekräuselter Stirn nimmt sie ihren Becher hoch und pustet sanft auf den dampfenden Kaffee. »Ich bin von mir selbst auch enttäuscht«, sagt sie nach einem Augenblick. »Aber das ist es nicht, was ich meinte. Ich will damit nur sagen, dass ich verstehe, weshalb du auf deinen Vater und mich sauer bist. Aber ich verstehe nicht, was zwischen Dallas und dir vorgefallen ist.«

			»Nichts ist vorgefallen«, lüge ich.

			Ihre Mundwinkel zucken leicht. »Als du ihn weggeschickt hast, dachte ich, es sei deshalb, weil dir alles zu viel ist. Weil du ein wenig Zeit mit deiner Mom brauchst.« Ihr Lächeln ist sanft. »Aber es geht nicht nur um mich, oder?«

			Ich überlege, mich weiter herauszureden, aber ich will ihr nicht noch mehr Lügen auftischen. »Nein«, gebe ich schließlich zu und versuche, die richtigen Worte zu finden, um ihr zu erzählen, wie mich Dallas hintergangen hat. Wie er mir ein solch gewichtiges Geheimnis vorenthalten und mich damit zutiefst verletzt hat. Wenn irgendjemand meinen Schmerz ermessen kann, dann sie, denn auch wenn sie seit vielen Jahren geschieden sind, weiß ich, dass ein kleiner Teil von ihr ihn immer noch liebt, trotz aller Verletzungen und Enttäuschungen.

			Aber ich kann es ihr nicht sagen.

			Ich sitze hier in meinem Krankenhausbett, und mich beherrscht nur dieser eine unumstößliche Gedanke: Ich kann es ihr unmöglich sagen.

			Sie hat schon so viel mit ihm durchgemacht, und wenn sie wüsste, dass auch nur die leiseste Möglichkeit bestünde, dass Colin – ein Mann, mit dem sie verheiratet war, mit dem sie ein Kind gezeugt hat – vor siebzehn Jahren die Entführung von Dallas und mir angeordnet haben könnte …

			Wenn sie das wüsste, würde es ihr das Herz brechen, und sie könnte dieses Wissen nie wieder aus ihrem Gedächtnis tilgen. Selbst wenn wir nie erfahren sollten, wer der Entführer wirklich war, würde sie die Möglichkeit, es könnte Colin gewesen sein, für immer verfolgen.

			Deshalb kann ich es ihr nicht sagen. Ich kann ihr das nicht antun. Nicht, ehe ich nicht ganz sicher bin. Das könnte ich mir nie verzeihen.

			Und in diesem Augenblick wird es mir klar – in diesem Augenblick verstehe ich, was Dallas getan hat. Und vor allem, weshalb.

			»Süße?«, drängt meine Mutter. »Alles okay mit dir?«

			Unbewusst habe ich mir die Decke bis unters Kinn gezogen. »Mir geht’s gut«, lüge ich. »Ich bin nur so müde.«

			Während ich noch spreche, merke ich, dass es stimmt. Die Erschöpfung hat mich mitgerissen wie eine heftige Strömung in der Brandung und droht mich hinunter in die tiefe Schwärze hinabzuziehen.

			»Sag ihm«, flüstere ich, ehe ich mich dem Sog ergebe. »Sag ihm von mir.«

			»Ihm sagen?«, fragt meine Mutter. »Was soll ich ihm sagen?«

			Aber der Schlaf zieht wie ein Gewicht an mir, und ich kann die Worte, die mir durch den Kopf dröhnen, nicht mehr laut aussprechen: Dass ich ihn liebe, Mommy. Sag Dallas, dass ich ihn liebe.

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 5

			Verloren ohne dich

			Es war zwei Uhr fünfzehn nachts, und Dallas konnte nicht schlafen. Er schenkte sich ein weiteres Glas Bourbon ein, wenngleich er genau wusste, dass es nichts bringen würde, und kippte es in einem Zug hinunter.

			Der Whiskey brannte in seiner Kehle und umnebelte sein Hirn, aber das war es, was er wollte. Sich bestrafen und vergessen. Einfach alles auslöschen, verflucht noch mal.

			Doch das war nicht möglich, und so hatte er sich dem Alkohol ergeben, um sich zu betäuben. Und im Moment gab es jede Menge gute Gründe, sich zu betäuben.

			Fuck.

			Liam hatte ihn zu Recht von Colin weggezerrt, und Jane hatte ihn zu Recht weggeschickt. Er hatte weder etwas bei dem Mann verloren, den er inzwischen verachtete, noch bei der Frau, die er liebte.

			Er war allein und betrunken und konnte nicht schlafen, und die ganze Situation war einfach viel zu vertrackt, als dass er noch einen klaren Gedanken fassen konnte.

			Ein leises Klopfen an der Tür ließ ihn hochschrecken, und er zuckte zusammen. Adele.

			Verflucht noch mal, er hatte ihr gesagt, dass er sie nicht sehen wolle, als sie ihn vorhin anrief, um ihm zu erzählen, dass sie Jane besucht hatte. »Es geht ihr gut, aber ich mache mir Sorgen um euch beide. Bist du dir sicher, dass du weißt, worauf du dich da einlässt? Ein Leben im Rampenlicht?«

			»Ich habe immer im Rampenlicht gelebt«, konterte er.

			»Aber nicht so.«

			Er wollte beinahe mit einer sarkastischen Bemerkung kontern, dass sein Sexleben seit eh und je in der Öffentlichkeit ausgebreitet wurde. Aber sie hatte recht. Das hier war anders. Mit Jane stand er nicht im Rampenlicht, weil er alles vögelte, was nicht bei drei auf den Bäumen war, sondern deswegen, mit wem er vögelte.

			»Und es geht nicht nur allein um die Tatsache, dass du mit deiner Schwester schläfst«, fuhr Adele fort. »Irgendwann werden sie herausfinden, was damals passiert ist. Zwei unschuldige Kinder gefangen in einem Albtraum. Man wird es ausschlachten und eine Schmuddelstory daraus machen.«

			»Es wird nicht herauskommen.«

			»Ich hoffe, da behältst du recht«, sagte sie. »Denn Geheimnisse haben die eigenwillige Angewohnheit, früher oder später ans Licht zu kommen.«

			Sie hatte ihm gesagt, dass sie auf dem Weg zu ihm sei, um ihm Gesellschaft zu leisten, was er schnell unterbunden hatte. Aber Adele war Adele, und offensichtlich hatte sie beschlossen, trotzdem zu kommen. Wahrscheinlich hatte sie den Pförtner bestochen, sie in den Fahrstuhl zu lassen.

			»Verdammt, Adele«, sagte er, als er die Hand um den Türknauf legte. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht – Jane.«

			Sie trug Krankenhauskleidung, und ihr Haar war zu einem strubbeligen Pferdeschwanz zurückgebunden. Der Bluterguss auf ihrer Wange hatte sich in ein kränkliches Gelb verfärbt, und die dunklen Ringe unter ihren Augen waren so groß, dass man sich darin verlieren konnte.

			Sie sah erschöpft aus, erschlagen.

			Sie sah wunderschön aus.

			Er wollte sie in seine Arme ziehen, doch er unterdrückte den Drang, schließlich wusste er nicht, wohin diese Begegnung führen würde, aber er hoffte, dass sie sie wieder zu ihm führen würde.

			Im Moment steckten ihre Hände tief in den Taschen, und sie hob eine Schulter zu einem leichten Achselzucken. »Ich habe keinen Schlüssel mehr. Meine Handtasche auch nicht.«

			»Brauchst du auch nicht«, sagte er und trat beiseite, während er sich gedanklich eine Notiz machte, das Schloss auszutauschen. »Komm rein.«

			Als sie die Türschwelle überschritt, zog sie die Zähne über die Unterlippe, und ihre Augen schnellten kurz zu ihm und dann wieder zurück. Gott, wie behutsam sie miteinander umgingen. Diese Unbeholfenheit machte ihn fertig.

			»Wie bist du an all den Reportern vorbeigekommen, die draußen kampieren?«

			Das erste Mal zeigte sie ein Lächeln. »Scheint, als würden sie pünktlich Feierabend machen. Da war nur ein Typ draußen, und der hat nicht einmal hingeschaut.« Sie deutete auf ihren Krankenhauskittel. »Wahrscheinlich dachte er, ich sei eine Ärztin, die spät von der Arbeit heimkommt.«

			»Trotzdem war es ein Risiko, allein herzukommen. Was, wenn dich eine ganze Horde Reporter erwartet hätte? Was, wenn sie dich erkannt und belagert hätten?«

			»Manche Risiken muss man eben eingehen.« Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Findest du nicht?«

			Er hielt es nicht länger aus. Er hatte sogar seine Hände in den Hosentaschen vergraben, um sie nicht nach ihr auszustrecken. »Jane, bitte. Warum bist du hier?«

			Einen Moment lang sah sie durcheinander aus. Dann rann ihr eine einzelne Träne über die Wange. »O Gott, Dallas. Wo sonst würde ich sein wollen?«

			»Ich weiß nicht. Bei Brody. In einem Hotel. Überall, nur nicht bei mir.«

			»Dachtest du, ich könnte dich verlassen? Wirklich? Jemals? Weißt du nicht, was wir füreinander sind?« Sie warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu. »Hast du nicht aufgepasst?«

			»Ich dachte, ich hätte es vermasselt.«

			Erneut zuckte sie mit der Schulter. »Hast du auch.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und er konnte sich nur mit Mühe beherrschen, sie nicht heranzuziehen, sie festzuhalten. »Das hast du«, wiederholte sie. »Und auch wiederum nicht.«

			Er legte den Kopf schräg und versuchte, seine Hoffnungen nicht allzu hoch zu hängen. »Was willst du damit sagen?«

			»Ich will damit sagen: Ich liebe dich«, antwortete sie, und ihre Worte erfüllten sein Herz. »Und ich verstehe jetzt, wieso du es mir nicht erzählt hast.«

			Überrascht von dieser einfachen Aussage, neigte er den Kopf. »Ach wirklich?«

			Sie leckte sich über die Lippen und erzählte ihm von ihrem Gespräch mit ihrer Mom. Darüber, wie Lisa sich um Colin Sorgen machte. »Ich wollte es ihr sagen«, sagte sie abschließend. »Ich dachte, sie verdiene es zu erfahren, was du über Colin vermutest. Aber ich konnte es nicht.«

			Ihr standen Tränen in den Augen. »Sie hat sich so viele Sorgen gemacht, weil niemand Colin erreicht hat, und ich konnte in diesem Moment einfach nichts sagen. Denn nur der kleinste Hinweis darauf, dass Colin etwas mit unserer Entführung zu tun gehabt haben könnte, würde sie umbringen.« Seufzend schob sie die Hände in die Taschen ihres Kittels. »Sie hätte sich Vorwürfe gemacht. Sie hätte ihre Entscheidung, diesen Mann überhaupt geheiratet zu haben, und unzählige andere Entscheidungen in ihrem Leben infrage gestellt. Also habe ich es ihr nicht gesagt. Noch nicht zumindest.«

			Er starrte sie an und nickte dann langsam. »Du verstehst es wirklich.«

			»Ja, schon. Aber ich bin immer noch stinksauer.«

			»Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich alles noch mal genauso machen«, gestand er.

			»Ich weiß. Und ich verstehe es, wie gesagt. Aber es gibt eine Sache, die ich von dir wissen möchte.«

			»Alles, was du willst«, sagte er und meinte es ernst.

			»Bist du dir, was Colin betrifft, absolut sicher? Hast du Beweise? Stichhaltige Beweise?«

			»Ja, das habe ich dir bereits gesagt.« Er sprach sanft, weil er wusste, wie sehr die Wahrheit ihr wehtat. Aber gleichzeitig wollte er nichts beschönigen.

			Sie nickte und schlang die Arme um ihren Körper. »Das hast du gesagt, und ich glaube dir – verflucht, ich habe dir schon damals geglaubt. Aber ich will es nicht wahrhaben.«

			Er kam näher, zog sanft ihre Hände aus den Taschen und hielt sie in seinen. »Möchtest du, dass ich es dir erzähle?«

			»Ich – nein. Ich meine, ja. Ich muss alle Fakten kennen, das ist mir bewusst. Es ist nur …« Sie verstummte und sah ihm dann in die Augen. »Es gibt so vieles, was wir besprechen müssen. Wichtige Dinge. Grundlegende Dinge.«

			»Jane …«

			»Aber nicht jetzt. Über all diese Dinge will ich jetzt nicht reden.«

			Bange Hoffnung brandete in ihm auf.

			»Ich will nur – o bitte, Dallas. Ich will jetzt nicht reden. Jetzt will ich nur, dass du mich küsst.«

			Und das war der Moment, in dem sie seinen letzten Widerstand brach. Er spürte, wie die Angst, die sich wie Glas in seinem Inneren verhärtet hatte, in Millionen Splitter zerbarst. Er zog sie heran, legte seine Hand an ihren Hinterkopf und drückte sanft seinen Mund auf ihren.

			Sofort war er wie trunken von ihrem Geschmack, erregt von ihrer Berührung.

			Er wollte ihren Körper an seinen pressen, ihre Hitze spüren, ihren Herzschlag. Er wollte ihren Mund wund küssen und ihre Arme fest umklammern. Er war so nahe dran gewesen, sie zu verlieren, dass er den Gedanken nicht ertrug, sie jemals wieder loszulassen.

			Aber er tat es nicht – er konnte es nicht. Sie war zu schwach, und die Möglichkeit, dass er ihr wehtat – noch mehr und schon wieder –, fraß ihn innerlich auf. Also übersäte er stattdessen ihr Gesicht, ihren Hals mit zarten Küssen. Streichelte sie. Berührte sie. Betete sie regelrecht an.

			»Dallas?« Zaghaft strichen ihre Finger über sein Gesicht.

			Er blinzelte und blickte in den leeren Raum hinter ihrer Schulter, weil er wusste, dass er seine Emotionen nicht mehr zurückhalten könnte, wenn er in ihre Augen sah. »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren. Das erste Mal, als du davongelaufen bist. Und dann … und dann …«

			Die Worte blieben ihm im Hals stecken; sie waren zu furchtbar, um sie auszusprechen. »Gott, Jane, ich darf dich nicht verlieren.«

			Zärtlich strich ihre Fingerspitze über seine Unterlippe. Dann zog sie ihn noch zärtlicher am Kinn hoch und zwang ihn, sie anzusehen. »Ich bin hier, bei dir.«

			»Und dafür danke ich Gott auf Knien.«

			Ihre Blicke begegneten sich, und für einen Moment gab es weder Zeit noch Raum, war die Welt ringsum, die sie verurteilte, verschwunden. In diesem Moment gab es nur sie.

			Dann warf sie sich auf ihn, versiegelte ihr Mund seinen mit einer solch heftigen Endgültigkeit, dass der Bann gebrochen war und er auflachte.

			»Genau so will ich dich«, sagte sie, und er erwiderte diesen Wunsch stillschweigend, aber enthusiastisch, indem er sie hart an sich heranzog und seinen Mund auf ihren presste. Sie vereinnahmte. Sie verschlang. Bis er aus nichts anderem mehr bestand als Hitze und Begierde und in seinem Inneren ein unersättlicher Hunger entstand, den er nicht stillen konnte, so fest er sie auch hielt, so stürmisch er sie auch küsste.

			Er war ganz und gar in ihr versunken, ertrank in dem sinnlichen Vergnügen, wie ihre Fingernägel sich in seinen Nacken gruben. Wie ihre Zähne seine Lippen gefangen hielten. Wie sie ihren Unterleib hart gegen seine Erektion presste.

			Mit einem tiefen, verlangenden Stöhnen ließ er seine Hände nach unten gleiten und packte sie bei den Hüften, um sie noch näher zu spüren. Er verstärkte seinen Griff und zog sie zu sich, ließ sie aber sofort los und trat zurück, als sie ein leises, scharfes »Oh!« hervorstieß.

			»Jane?«

			Schwer atmend stand sie vor ihm. »Tut mir leid, tut mir leid.«

			Er runzelte die Stirn. »Ich habe dir wehgetan.«

			»Nein. Nein, mir geht’s gut.« Sie schüttelte den Kopf, aber er wusste es besser. »Dallas, bitte. Ich will keine …«

			»Was?«

			»Distanz zwischen uns.« Sie zog ihre Zähne über ihre Unterlippe, als sei sie unsicher, wie er empfand.

			»Oh, Baby. Nicht doch. Niemals.« Er streckte seine Hand nach ihr aus. »Komm her.«

			Sie legte ihren Kopf schräg und verengte ihre Augen. »Wohin?«

			»Vertraust du mir?«

			»Ja.«

			Die Promptheit ihrer Antwort ließ sein Herz höher schlagen. »Dann lass zu, dass ich mich um dich kümmere.«

			Ihr Mundwinkel zuckte. »Wenn du glaubst, du müsstest mich ins Bett bringen, dann schlag dir diesen Unsinn schnellstens aus dem Kopf. Ich war fast zwei Tage lang im Krankenhaus. Nach all der Langeweile und den Beruhigungsmitteln ist mein Bedarf an Schlaf zur Genüge gedeckt.«

			»Schlaf war das Letzte, woran ich gedacht habe, versprochen.«

			Das war ein wenig gelogen. Sie würde sich bestimmt sträuben, das wusste er, aber sie brauchte dringend Schlaf. Einen erholsamen Schlaf, nicht einen, bei dem ständig Krankenschwestern hereinplatzten, man in einem sterilen Bett lag und die ganze Zeit den Geruch von Krankenhausdesinfektionsmitteln in der Nase hatte.

			Sie würde ihren Schlaf bekommen, so viel war sicher. Aber er würde dafür sorgen, dass sie dazu bereit war. Dass sie sicher und geborgen und zufrieden in seinen Armen einschlief.

			Sanft zog er sie ins Badezimmer, ihrem Lieblingsort in der Wohnung. Die früheren Eigentümer hatten eine Wand eingerissen, um das zweite, kleinere Badezimmer in einen begehbaren Kleiderschrank umzuwandeln, und einen Teil der Fläche genutzt, um ein Dampfbad und einen übergroßen Whirlpool einzubauen. Am Tag ihres Einzugs hatte Jane ihm vorgeschwärmt, dass dieses Bad der Himmel auf Erden sei.

			Nun drehte er das Wasser auf, so heiß wie sie es mochte, und stellte sie dann auf dem dicken weißen Teppich ab, der den Großteil des Bodens bedeckte.

			»Pflegst du mich?« Ihre Stimme war ebenso neckend wie ihr Gesichtsausdruck, und er musste sich sehr beherrschen, um sie nicht in die Arme zu nehmen und behaglich zu seufzen. Ja, er wusste, dass ihre Wunden noch längst nicht verheilt waren. Nein, sie wussten nicht, wer ihr das angetan hatte. Ja, ihr leiblicher Vater saß in diesem Moment in einer Zelle, und es war Dallas, der ihn gefangen hielt.

			Aber all das spielte im Augenblick keine Rolle. Alles, was in diesem Moment zählte, alles, woran er denken konnte, war Jane. Dass sie lebte. Dass sie sein war.

			Dass sie zu ihm zurückgekehrt war.

			»Ganz genau, ich pflege dich. Und jetzt, Hände hoch«, fügte er mit gespielter Strenge hinzu.

			Sie gehorchte, und er zog ihr das Krankenhausoberteil aus, erfreut darüber, dass sie nichts darunter trug. Ihre Brüste waren perfekt, schön rund und fest, und er beobachtete, wie ihre Nippel steif wurden und ihr Vorhof sich zusammenzog. Er wollte ihre Nippel zwischen seinen Fingern rollen. Er wollte ihre Brüste schmecken, spüren, wie sie sich stöhnend wand, ihre Titten hart und heiß in seinen Händen, während er leckte und saugte, sie so weit brachte, dass sie in seinen Armen allein von der Lust kam, die sich zwischen ihren Schenkeln steigerte.

			Nicht jetzt. Noch nicht.

			Stattdessen trafen sich ihre Augen. Dann fiel sein Blick auf ihre Brust, die sich hob und senkte, während sich ihr Verlangen steigerte und seinem anglich. Er konnte sehen, wie der Puls in ihrem Hals höher schlug; eine weitere Stelle, die er lecken und liebkosen wollte.

			Langsam griff er nach dem Zugband ihrer Hose. Dabei streiften seine Finger ihren Bauch, eine leichte Berührung nur, kaum wahrnehmbar. Doch es war genug, und er spürte den Schock dieses Hautkontaktes bis hinunter in seinen Schwanz. Er war steinhart und drückte gegen seine Jeans. Und als ihre Hose über ihre Hüften zu Boden rutschte, als sie splitterfasernackt vor ihm stand, musste er den Kampf seines Lebens ausfechten, um nicht vorzutreten, seine Hand zwischen ihre Schenkel zu schieben und die cremige Hitze ihrer Erregung zu spüren.

			Stattdessen starrte er sie einfach nur voller Verlangen an, während sein Blick über sie streifte. Jede Kurve, jedes Detail in sich aufnahm. Er kannte ihren Körper so gut wie seinen eigenen, und die Blutergüsse, die er nun auf ihren Oberschenkeln und Hüften sah, verursachten ihm körperliche Schmerzen.

			Er würde denjenigen umbringen, der ihr das angetan hatte. Daran bestand kein Zweifel.

			»Dallas.«

			Ihre Stimme holte ihn zurück.

			»Es geht mir gut. Ich bin in Sicherheit, ich bin hier, und ich möchte nicht darüber nachdenken.«

			Widerstrebend nickte er. Er hätte wissen müssen, dass sie seine Gedanken lesen konnte.

			»Wirklich«, drängte sie und fügte dann schelmisch hinzu: »Soll ich es dir beweisen?« Während sie sprach, glitt ihre Hand über ihre Rippen, ihren Bauch zwischen ihre Beine. Sie machte ein wimmerndes Geräusch, und er wäre fast davon explodiert.

			»O nein, das lässt du schön bleiben.«

			Sie zuckte unbeeindruckt mit einer Schulter. »Ach nein? Es fühlt sich aber verdammt gut an. Oder hast du mir etwas Besseres anzubieten?«

			»Verdammt richtig«, sagte er und hob sie in seine Arme, dass sie überrascht auflachte.

			Gott, aber er wollte sie nehmen. Wollte wie ein verdammter Höhlenmensch über sie herfallen. Wollte sich in ihr verlieren und hart und tief in sie hineinhämmern, bis sie seinen Namen schrie. Bis sie blutige Spuren in seinen Rücken kratzte und damit markierte, dass er ihr gehörte.

			Er wollte wilde Hitze und heftige Leidenschaft. Er wollte alles spüren, was es zu spüren gab, und diese Intensität um ein Vielfaches steigern.

			Er wollte all das und noch mehr – aber im Moment konnte er es nicht haben. Denn was er noch mehr wollte, war, sich um sie zu kümmern. Seine eigenen Bedürfnisse für den Augenblick hintanzustellen und für sie zu sorgen. Er würde ihr geben, was sie brauchte, gar keine Frage. Aber nicht in der Art, wie sie es erwartete.

			Vorsichtig, um nicht zu sehr auf ihre diversen Blutergüsse zu drücken, hob er sie sanft in die halb volle Wanne. Dann öffnete er die Schaumbadflasche, die sie nach dem Umzug als Erstes ausgepackt hatte, und fügte zwei Kappen voll dem Badewasser hinzu. Sofort erfüllte ein Duft von Lavendel den Raum, und sie atmete tief ein und seufzte. »Kommst du mit rein?«

			»Nein«, entgegnete er und schmunzelte über ihren verdutzten Gesichtsausdruck. »Jetzt lehn dich zurück, schließ die Augen und überlass es mir, mich um dich zu kümmern.«

			Sie lehnte sich zurück, machte aber nicht die Augen zu. Stattdessen griff sie nach seiner Hand und verschränkte ihre mit Schaum überzogenen Finger in seinen, während sie ihm so tief in die Augen schaute, dass es schien, als ob sie in seine Seele hinabsteigen wollte. »Du hast dich immer um mich gekümmert.«

			Ihre Stimme war ein leises, eindringliches Flüstern, das durch ihn hindurchrollte und die letzten Zweifel, die letzten Überreste der Angst beiseitefegte, sie sei noch nicht voll und ganz zu ihm zurückgekommen.

			»Das habe ich.« Seine schlichten Worte standen in keinem Vergleich dazu, wie ihm das Herz anschwoll. »Und das werde ich auch immer.«

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 6

			Unvermeidlich

			»O Gott, Dallas, ja.« Ich lehne mich zurück gegen das Badewannenkissen und lasse meinen Geist betört vom Duft des Lavendels dahintreiben, während meine Sinne von den verführerischen Berührungen seiner Hände auf meinem erhitzten Körper befeuert sind.

			Ich bin noch immer wund – meine Muskeln angespannt, meine blauen Flecken empfindlich –, aber diese Schmerzen sind nichts gegen das brennende Verlangen, das Dallas’ Berührung in mir entfacht. Meine Schmerzen, meine steifen Glieder, die Erschöpfung, die mich wie ein schweres Gewicht in aufgewühlter See hinunterzuziehen scheint – das alles ist mir egal. Alles, was ich will, ist seine Berührung. Alles, was für mich zählt, ist, dass ich wieder bei ihm bin.

			Ich weiß, dass ihm klar ist, wie gierig ich nach ihm bin. Wie auch nicht? Schließlich ist dies der Mann, der instinktiv meine Bedürfnisse errät. Der mich mindestens genauso gut kennt wie ich mich. Und es ist ausgeschlossen, dass ihm das Verlangen entgangen ist, das aus jeder Pore meines Körpers strömt wie Parfüm.

			Ich verzehre mich nach seinem Körper dicht an meinem. Ich sehne mich nach Wildheit. Hitze. Leidenschaft zum Dahinschmelzen.

			Doch sie kommt nicht.

			Stattdessen neckt er mich mit sanften Berührungen und zärtlichen Streicheleinheiten. Leise stöhnend beiße ich mir auf die Unterlippe, damit ich ihn nicht anflehe, während seine Fingerspitze über meinen Arm auf und ab streicht, mich mit ihrem sinnlichen Rhythmus beruhigt und gleichzeitig die Glut meiner wachsenden Begierde entfacht.

			Mir ist klar, was er da tut – er umhegt mich. Betüddelt und beschützt mich. Ich kann die Anspannung in seiner Berührung spüren, die Anstrengung, die sich unter der langsamen und scheinbar ungezwungenen Sinnlichkeit seiner Streicheleinheiten verbirgt. Er will sich ebenso sehr in diesem Feuer verlieren wie ich, und dennoch hält er sich zurück. Zügelt er seine eigene Begierde, um mich zu hegen und zu pflegen.

			Aber verdammt, ich will mehr als nur sanfte Berührungen. Und auch wenn ich kein Wort sage, gebe ich ihm einen mehr als subtilen Hinweis, indem ich meinen Rücken durchdrücke und meine Brüste vorstrecke. Ich will spüren, wie sich all die Emotionen in mir anstauen und dann, verflucht noch mal, will ich explodieren.

			Dallas weigert sich jedoch beharrlich, meine Wünsche zu erfüllen. Stattdessen fährt er fort mit seinem beiläufigen Ansturm auf meine Sinne. Zeichnet mit den Fingerspitzen eine Linie von meiner Schulter zu meiner Taille. Streift mit den Lippen über meine Stirn, kitzelt mit der Zunge mein Ohr. Ich spüre ein pochendes Verlangen zwischen meinen Schenkeln und halte es nicht länger aus. »Bitte, Dallas. Bitte.«

			Er sagt nichts, aber seine Fingerspitzen ändern die Richtung ihrer trägen Vorwärtsbewegung und gleiten mühelos an meinem Arm hinauf, um meine Schulter zu streicheln, wobei er vorsichtig die noch immer roten und empfindlichen Kratzer meidet, wo ich gestürzt bin. Langsam fahren seine Finger hinunter zu meinen Brüsten. So langsam, dass ich die Vorfreude kaum aushalte und den Atem anhalte, während ich auf den süßen Moment warte, wenn er meine Nippel liebkost.

			Er zögert seine Folter hinaus – und meine Lust. Langsam wölbt sich seine Hand um meine Brust und gleitet ins Wasser, ehe seine feuchten Finger beginnen, an meinen Nippeln herumzuspielen, sie zwischen Daumen und Zeigefinger zu rollen, während ich mir stöhnend auf die Unterlippe beiße und mich in der feurigen Begierde verliere, die nun zwischen meinen Beinen pulsiert.

			»Magst du das?« Seine Lippen streifen mein Ohr, als er spricht, und ein Funkenflug ergießt sich in mir.

			»Ja. O Gott, ja.«

			»Sag mir, was du willst.«

			»Dich. Mehr. Bitte.« Ich bringe nur einzelne Silben hervor und gleite mit der Hand in das schaumige Badewasser und zwischen meine Beine.

			Sanft greift er unter Wasser und zieht meine Hand am Gelenk weg. »O nein, Baby. Das überlässt du schön mir.«

			»Dann berühr mich, verdammt noch mal.«

			»Wie die Dame wünschen«, sagt er mit vor Belustigung tief grollender Stimme. Dann steht er auf und stellt sich so hin, dass er sich in meinem Blickfeld befindet. Seine Jeans und sein T-Shirt sind nass, aber das scheint er gar nicht zu bemerken. Was mich betrifft, so bemerke ich nur, dass er mich nicht mehr berührt, und wimmere aus Protest.

			Ein langsames Grinsen umspielt seinen Mund, als er sich über mich beugt, um die Wasserhähne wieder aufzudrehen. Die Badewanne hat eine abnehmbare Duschbrause, und während er sie von der Halterung nimmt, befiehlt er mir aufzustehen und zieht den Stöpsel, um das Wasser abzulassen.

			Mich fröstelt ein wenig, nun da ich aufgestanden bin, aber Dallas richtet schon bald den sanften Wasserstrahl auf mich, der mich wärmt und kleine Seifenblasenhaufen von meiner Haut fegt, die in der Wanne mit dem restlichen Badeschaum verschmelzen und dann in einem Strudel im Abfluss verschwinden. Er ist sorgfältig darin, mich zu waschen und braust meine Schultern ab, die Kurve meines Rückens entlang. Er umrundet konzentriert meine Brüste und senkt die Duschbrause immer tiefer und tiefer, bis der Wasserstrahl sanft zwischen meinen Schenkeln kitzelt. Mit einem leisen Stöhnen spreize ich meine Beine, mehr fordernd.

			Tatsächlich enttäuscht er mich nicht, und ich stoße ein leidenschaftliches Stöhnen aus, als er den Wasserstrahl auf meine Klitoris richtet und dann mit einem Waschlappen zwischen meine Beine greift, wobei sich durch die Reibung mein Unterleib lustvoll zusammenkrampft. Ich schließe die Augen und greife blind nach der Handtuchhalterung, um mich für den Sturm zu wappnen, von dem ich weiß, dass er gleich heraufzieht.

			Doch er kommt nicht.

			Verwirrt öffne ich meine Augen.

			»Noch nicht«, sagt er.

			Mistkerl.

			»In dem Fall kann ich auch aus der Wanne steigen.« Ich greife schon nach dem Handtuch, doch er kommt mir zuvor.

			»Heute Abend kümmere ich mich um dich, schon vergessen?« Langsam, zärtlich rubbelt er mit dem Handtuch über meinen Körper, trocknet mich ab und befeuert meine Sinne damit noch mehr. Mir ist klar, dass das Absicht ist, und ich beiße mir auf die Lippe, um ihn nicht anzubetteln, mich noch intimer zu berühren. Ich weiß verdammt genau, dass er mich nicht eher berührt, bis er bereit dazu ist. Und mir ist auch klar, dass er will, dass ich ihn darum anflehe.

			Momentan bin ich jedoch entschlossen, mich in der Kunst der Selbstbeherrschung zu üben.

			Es gelingt mir eine Zeit lang. Mein Atem geht zittrig, als er mit dem Handtuch erst über meine Brüste und dann hinter meinem Hals entlangstreicht, ehe er es zwischen meinen Beinen hindurchzieht. Ich seufze wohlig, als er mich schließlich warm, sanft und geborgen in den dicken Frottee hüllt und mich mühelos in seinen Armen hochhebt.

			Eng an ihn gekuschelt lasse ich mich ins Schlafzimmer tragen. Dort herrscht immer noch Chaos, überall stehen lauter offene Kisten herum und stapeln sich Bücher, Papiere und Klamotten in den Ecken. Behutsam setzt er mich auf einer Bettkante ab und wischt mir die Haare aus dem Gesicht. Ich fühle mich wie ein Kind, das man nach einem Albtraum tröstet, und dennoch ist nichts Kindliches daran, welche Gefühle seine Berührungen bei mir hervorrufen.

			»Dallas«, sage ich, mehr bringe ich nicht hervor. Aber ich weiß, dass er das Flehen in meiner Stimme hört.

			Er beugt sich vor und küsst mich, so süß und zärtlich und gefühlvoll, dass ich leise seufze. Dass mein Herz sich zusammenschnürt.

			Als er den Kuss löst, begegnen seine Augen meinen, und obwohl ich ihn beinahe ebenso gut kenne wie mich selbst, kann ich nicht deuten, was ich darin sehe. Ich will schon fragen, doch sein Finger auf meinen Lippen bringt mich zum Schweigen.

			Nun zieht er mir das Handtuch weg und legt mich hin, sodass ich ausgestreckt auf dem Bett liege. Langsam wandert er küssend an meinem Körper hinunter, und ich drifte ab in einen Zustand vollkommenen Glücks, in dem mein Kopf auf einem sanften Federkissen ruht und mein Körper wie auf Wolken dahinschwebt, während seine Lippen und Hände zärtlich über meine Brüste, meinen Bauch, meine Schenkel gleiten.

			Da ich nicht schüchtern bin, ihm zu zeigen, wo ich als Nächstes seine Küsse spüren will, spreize ich meine Beine, doch die gewünschte Berührung bleibt aus. Stattdessen spüre ich kühlen Stoff über meinen Körper streifen.

			Stirnrunzelnd öffne ich die Augen und sehe, dass er die zusammengeknüllte Decke hochzieht, um mich damit zuzudecken.

			»Du brauchst Ruhe«, sagt er, wie als Reaktion auf das Erstaunen, das mir sicher ins Gesicht geschrieben steht.

			»Zum Teufel damit. Ich brauche dich.«

			»Ich bin immer für dich da. Jederzeit. Ich kann nicht glauben, dass es eine Zeit gab, da wir dagegen angekämpft haben, denn ich kann ohne dich nicht leben.«

			Die Intensität seiner Stimme dringt zu mir vor, und meine Kehle ist plötzlich tränenerstickt. »Ich auch nicht.« Mag sein, dass ich vor dem Angriff weggegangen bin, aber ich wäre nie weggeblieben. Wir sind untrennbar miteinander verbunden, er und ich. Wir sind unvermeidlich. Und trotz aller Tabus fühlt sich dieses Band zwischen uns nicht wie eine Kette an, sondern wie ein Geschenk. Denn wie viele Menschen finden schon den Menschen im ganzen Universum, mit dem sie alles teilen können?

			»Dann schlaf jetzt«, sagt er, als er sich auf die Bettkante neben mich setzt und mein Haar streichelt. »Ich gehe nirgendwohin. Lass dich von mir verwöhnen.«

			»Dann tu es. Verwöhn mich.« Ich nehme seine Hand und führe sie unter die Decke zu meiner Brust und räkele mich dann lustvoll unter seiner Handfläche. Ich will ihn so unbedingt, dass es wehtut. Und auch wenn ich weiß, dass er glaubt, mich umhegen zu müssen, brauche ich momentan mehr.

			»Mich schlafen zu lassen hilft mir nicht«, beharre ich. »Mich schlafen zu lassen bedeutet, mich zu ignorieren. Dallas, bitte. Bitte«, wiederhole ich, während ich seine Hand langsam hinunter über meine Rippen, meinen Bauch führe.

			Seine Augen fixieren meine, voller dunkler Hitze und wildem Verlangen. Aber da ist noch etwas anderes. Er hält sich noch immer zurück, hält noch immer daran fest, was vermeintlich das Beste für mich ist.

			»Das ist es, was ich brauche«, sage ich, während ich meine Beine spreize und seine Hand immer tiefer schiebe, seine Finger über mein glattes Schambein immer tiefer gleiten lasse, bis sie sich über mein Geschlecht wölben. »Fass mich an«, sage ich. »Fick mich«, bettle ich.

			Ein Stromschlag durchfährt mich, und ich schließe zitternd meine Augen, während ich mich krümme und seine Finger dadurch zwinge, meinen Kitzler zu berühren.

			»O Gott, Baby.« Seine Stimme ist tief und hart, beinahe wie ein Knurren, und ich weiß, dass er mir gehört.

			»Das war’s dann wohl mit Schlafen«, murmle ich, als er zwei Finger in mich steckt.

			Vornübergebeugt senkt er seinen Mund zu meiner Brust. Zärtlich schaben seine Zähne über meine Brustwarze, und ich schreie auf und recke mich ihm entgegen, während er an mir knabbert und beißt. Küssend arbeitet er sich nach unten über meinen Körper vor, bis er an meinem Schambein Halt macht und zu mir hochsieht. »Ist es das, was du willst? Meinen Mund auf deiner Muschi? Meine Zunge, die deine Klitoris kitzelt, während ich meine Finger tief in dich hineinschiebe?«

			Wie als Reaktion auf seine Worte beginnt sich mein Unterleib sofort zusammenzuziehen, und ich bringe einen verzerrten Laut hervor, der einem Ja gleichkommt.

			»Ich werde dich bis zum Rand führen, Baby. Bis zum Rand, aber nicht weiter. Noch nicht.«

			Ich winsele und bin kurz davor ihn anzubetteln, verstumme aber, als seine Zunge über meine Klitoris schnellt, und bäume mich auf, überwältigt von einer schier unerträglichen Lust. Doch so wie ich ihn kenne, wird er mir keine einzige der sinnlichen Freuden ersparen, mit denen er mich quält. Stattdessen hält er mich an den Hüften fest, während seine Zunge wilde Magie versprüht. Ich bin nah dran, so nah dran, und mein Atem geht flach, während ich mich auf diese eine Stelle konzentriere, diesen einen Ort, an dem all die Lust der Welt gefangen zu sein scheint, und Dallas ist so nah dran, sie zu befreien, wenn er doch nur …

			Doch plötzlich hört er auf, und ich bleibe wankend am Abgrund stehen. Frustriert schreie ich auf, doch als ich es tue, lässt er meine Hüften los und steckt seine Finger in mich. Sofort zieht sich mein Körper um ihn herum zusammen und ich möchte am liebsten weinen vor Erleichterung.

			Ich brauche das so sehr. Nein, nicht das hier. Sondern ihn. Ich habe ihn vermisst. Gott, ich habe uns vermisst. Und ihn in mir zu spüren fühlt sich an wie nach langer Zeit nach Hause zurückzukommen. »Mehr«, flüstere ich. »Dallas, bitte mehr. Alles. Dich.«

			Meine Wortfetzen sind unzusammenhängend, aber ich weiß, dass er mich versteht.

			Trotzdem rückt er von mir ab, und ich bin kurz davor, ihm sämtliche wüste Beschimpfungen an den Kopf zu werfen, die mir einfallen, als mir klar wird, dass er nicht weggeht. Sondern sich auszieht, indem er sich zuerst aus seiner feuchten Jeans pellt und dann sein Shirt quer durch den Raum wirft. Dann steht er einen Moment lang einfach da, nackt und perfekt, sein Schwanz hart und bereit. Allein bei diesem Anblick zeige ich körperliche Reaktionen, beginnt meine Muschi vor Vorfreude darauf, gleich von ihm gefüllt zu werden, zu kontrahieren. Er gehört mir. Und ich will nur eins: ihn in mir spüren.

			Mehr noch, ich will es hart. Schnell. Ich will die Wildheit, genommen zu werden. Die Hingabe, gefüllt zu werden. Ich bin völlig schamlos, als ich ihn anbettele: »Bitte, bitte, bitte, fick mich einfach.« Die Worte kommen mir völlig gedankenlos über die Lippen, und erst nachdem ihr Echo verhallt ist, fällt mir auf, wie wundervoll es ist, dass ich diese Forderung stellen kann. Viele Jahre lang war Dallas nicht in der Lage, eine Frau zu penetrieren, und ich hatte befürchtet, dass ich ihn nie wieder in mir spüren würde.

			Aber diese Probleme haben wir weitestgehend hinter uns gelassen. Nicht hundertprozentig, aber so ziemlich.

			Doch obwohl er zum Bett zurückgekommen ist, hat er meinen Wunsch noch immer nicht erhört. Und allmählich dämmert mir, sofern er nicht seine Sex-Strategie geändert hat, hat er das auch überhaupt nicht vor.

			»Verdammt, Dallas, was machst du da?«, frage ich, als er zwischen meinen Beinen zu mir hochsieht und mir ein träges, sexy Lächeln zuwirft. »Oder was macht deine Zunge da, wo doch dein Schwanz sein sollte?«

			Sein leises Lachen rollt wie ein Donner durch mich hindurch. »Wie gesagt, Baby, heute Abend geht es nur um dich.«

			»Dann tu, was ich dir sage, und fick mich. Bitte«, füge ich an und packe ihn am Haar, sodass er keine andere Chance hat, als hochzurutschen, als ich daran ziehe. »Du wirst mir schon nicht wehtun«, flüstere ich und hauche einen Kuss auf seinen Mundwinkel. »Und falls doch, verspreche ich, dass ich es genießen werde.«

			An dem Zucken seiner Lippen und dem Leuchten seiner Augen kann ich ablesen, dass jegliche weiteren Argumente dagegen lediglich vorgeschoben sein werden. Und als er seinen Kopf senkt und an meinem Körper hinunterrutscht, zittere ich wollüstig, spreize meine Beine weiter und genieße es, ihn zu spüren, seine Berührung zu spüren. Und mich in der Vorfreude dessen zu verlieren, was mich gleich erwartet.

			Grob packt er mich an der Taille und zieht mich im Bett nach unten, während er sich meine Beine um die Hüften legt. Meine sensible Muschi reibt gegen seinen Schwanz, und ich bäume mich auf, während mein Körper nach mehr verlangt.

			»Ja, verdammt«, raunt er, und nun liegt in seiner Stimme keine Belustigung mehr. Nur Verlangen. Verzweiflung. Seine Penisspitze neckt mich, gleitet über meinen Kitzler und dringt gerade so weit ein, dass ich fast vor Frustration weinen möchte.

			Mein Körper wölbt sich ihm entgegen, während in mir die Begierde beständig wächst, Elektrizität in meinem Bauch und zwischen meinen Beinen umherwirbelt. Verzweifelt klammere ich mich an das Laken und wiege meine Hüften, als sein Schwanz über meine Klitoris streicht.

			»Bitte, Dallas. Ich flehe dich an. Jetzt, bitte, jetzt.«

			Er knurrt eine unverständliche Antwort und packt dann meine Hüften, um mich heranzuziehen, während er nach vorn stößt. Ich bin unglaublich feucht, und er dringt mit einem einzigen harten, groben Stoß in mich, der mich aufschreien lässt, während er mich füllt, ihn dann herauszieht und erneut in mich rammt.

			Es ist hart und heiß und wild und genau das, was ich wollte, auch wenn ich mit jedem Stoß über die Bettdecke rutsche, die an meiner aufgeschürften Schulter reibt. Aber das macht mir nichts aus. Im Gegenteil, ich genieße den Schmerz sogar. Denn er unterstreicht diesen Moment, markiert die Rückkehr in eine Wirklichkeit, in der ich Dallas voll und ganz gehöre. Denn Schmerz bedeutet, dass ich wirklich hier bin.

			Denn Schmerz bedeutet, dass ich lebe.

			Und ich fühle mich nirgends lebendiger als in Dallas’ Armen.

			Immer und immer wieder stößt er in mich. »Ich bin gleich so weit. Berühr dich, Baby. Ich will dabei zusehen, wie du mit deinem Kitzler spielst – und ich will, dass du gemeinsam mit mir kommst.«

			»Ja.« Es ist das einzige Wort, was ich noch herausbekomme. Aber ich gehorche und gleite mit den Fingern nach unten, wo ich seinen Schwanz streife, als ich mich selbst streichele. Es ist stürmisch erotisch, und ein Schauer durchfährt mich, bringt mich der Klippe näher, und dann, ja, endlich darüber hinweg, bis ich aufschreie und mein Körper sich krampfhaft um seinen Schwanz zusammenzieht, was ihn antreibt, sodass wir beide gleichzeitig explodieren.

			Ich schwöre, ich sehe Sterne, und als ich schließlich zur Erde zurücksinke, liegen wir beide schwer atmend auf dem Bett, er auf mir. »O Baby«, murmelt er und rollt sich zur Seite, um mir nicht wehzutun. »Ich liebe dich.« Seine Worte sind so himmlisch, dass es für mich klingt, als hörte ich Glocken läuten.

			Glocken? Läuten?

			Doch es sind nicht Glocken, die ich höre, sondern Dallas’ Fluchen, als er vom Bett aufspringt und in der Hosentasche seiner Jeans nach seinem Handy wühlt.

			Langsam stütze ich mich auf den Ellenbogen auf. Ich will ihn schon anscheißen für seine reichlich unsexy Bettmanieren, doch dann sehe ich seinen Gesichtsausdruck.

			»Es ist Liam«, sagt er und begegnet meinem Blick. Und in dieser Sekunde spüre ich, wie die Stimmung kippt. Keiner von uns beiden weiß, was Liam ihm zu sagen hat, aber wir beide wissen, dass es nichts Gutes sein kann, und mit einem Mal ist die warme, süße Magie des Augenblicks verpufft.

			Ich setze mich ganz auf und greife nach seinem Handgelenk, das ich festhalte, während er den Anruf entgegennimmt.

			»Jane ist bei mir. Ich habe auf Lautsprecher gestellt. Also, schieß los, was gibt’s?«

			»Wir haben gerade an Janes Handy herumgetüftelt, als mehrere Nachrichten bei ihr eingingen.«

			Eine Minute lang bin ich verwirrt. Wo liegt das Problem, wenn auf meinem Handy ein paar Nachrichten eingehen? Doch dann dreht sich mir der Magen um, als es mir klar wird, als ich verstehe.

			»Sie hat mir geschrieben«, sage ich. »Die Schlampe, die mich angegriffen hat.«

			»Schick sie mir«, befiehlt Dallas.

			»Bin schon dabei«, antwortet Liam, und nur Sekunden später ertönt der Klingelton von Dallas’ Handy, der die eingehenden Nachrichten signalisiert. Als Dallas die App öffnet und die ersten Worte auf dem Display erscheinen, wird mir schlecht.

			Dallas, ich hätte noch viel Schlimmeres anrichten können. Ich tat es nicht, weil ich wusste, dass es dich verärgern würde.

			Allerdings ist das nicht ganz fair, findest du nicht? Immerhin hast du mich verärgert.

			Wie kannst du mit ihr zusammen sein, wenn du doch mit mir zusammen sein solltest?

			Wie kannst du sie berühren, wenn du doch mich berühren solltest?

			Ich verzeihe dir, weil ich dich liebe und du eine zweite Chance verdienst. Aber irgendwann reißt auch mir der Geduldsfaden. 

			Ich weiß, dass du sie nicht wirklich liebst – wie auch, wenn ich die Einzige bin, die dein Herz erfüllt? Die zu dir gehört?

			Aber vielleicht liegt dir etwas an ihr. Immerhin ist sie deine Schwester. Deine Familie. Und ihr teilt dieselbe traumatische Vergangenheit.

			Siehst du? Ich verstehe und vergebe dir. Bis zu einem gewissen Grad.

			Also, wenn dir etwas an ihr liegt, dann verlasse sie auf der Stelle.

			Denn wenn ich sie das nächste Mal auf der Straße treffe, werde ich es zu Ende bringen. Ich muss, mein Liebster. Wie sonst kann ich verteidigen, was mir gehört?

			Ich lese die Worte einmal, zweimal. Ich weiß, dass Dallas alles tun wird, um mich zu beschützen. Ich weiß, dass Liam und Quince und die restlichen Jungs von Deliverance alles tun, um meine Angreifer zu finden.

			Aber ich weiß auch, dass sie durchgeknallt ist. Dass sie wirklich glaubt, Dallas gehöre ihr allein.

			Und dass sie unmissverständlich geschworen hat, jeden umzubringen, der sich ihrer Liebe in den Weg stellt.

			Wobei mit »jeden« natürlich ich gemeint bin.

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 7

			Trügerische Wahrheit

			»Diese. Scheiß. Schlampe.« Dallas’ Stimme ist eiskalt und voller Verachtung. Wenn ich nicht bereits durch die Nachricht beunruhigt wäre, hätte mich allein sein Ton verängstigt. »Verfolg die Nachricht zurück«, beauftragt er Liam. »Finde sie.«

			Und dann legt er auf. Beendet einfach das Gespräch. Schleudert das Handy übers Bett, sodass es hinten über die Kante gleitet und mit einem dumpfen Knall auf dem Teppich landet. Doch er scheint es gar nicht zu bemerken.

			Langsam steht er auf. Streift durch den Raum. Er ist wie ein Tiger im Käfig, und erst jetzt fällt mir auf, dass ich auf dem Bett zurückgerutscht bin, die Knie zur Brust herangezogen und mir die Decke bis unters Kinn gezogen habe. So eingeschüchtert bin ich allein von seinem Anblick. Nein, nicht wie ein Tiger, denke ich nervös. Vielmehr wie eine Sprungfeder, die bis zum Anschlag gespannt ist.

			Und in dem Moment, da mir diese Metapher einfällt, kommt die Explosion, die ich erwartet hatte. Wie von Sinnen stößt er den Sessel in der Ecke um. Fegt mit dem Arm sämtliche Schachteln und Dosen von der Kommode. Rammt seine Faust durch die Gipskartonwand neben der Tür zum begehbaren Kleiderschrank.

			Doch als er in Richtung Schlafzimmer stürmt, renne ich ihm hinterher, aus Furcht, er könne den Spiegel einschlagen und sich selbst dabei die Hand zerschlitzen.

			»Dallas, nicht!«

			Als ich ihn auf der Türschwelle zu fassen kriege, wirbelt er zu mir herum, packt mich im selben Atemzug an den Schultern und schleudert mich gegen die Wand. Einen Augenblick lang sehe ich wilde, rasende Wut in seinen Augen. Nicht auf mich, sondern auf die Welt.

			Doch dann kann ich seine Augen nicht mehr sehen, als er seinen Mund heiß auf meinen presst. Der Kuss ist stürmisch und fordernd und wird nur kurz unterbrochen, als er meine Arme hochreißt und sie an den Handgelenken festhält, ehe sein Mund erneut meinen versiegelt.

			Er hat das dringend gebraucht. Und verflucht, ich genauso. Diese Verbundenheit. Diese Gewissheit, dass es Dallas ist, der von mir Besitz ergreift. Nicht die Angst. Nicht die Welt da draußen. Und ganz bestimmt nicht die Frau.

			Ich will, dass er sich einfach nimmt, was er begehrt; will dieses fordernde, hitzige Verlangen. Diesen leidenschaftlichen Ansturm.

			Doch trotz meiner verzweifelten Begierde wird es mir zu viel. Ich bin zu wund, mein Körper noch immer zu geschwächt, und auch wenn ich es zurückzuhalten suche, winsele ich, als meine aufgeschürfte Schulter vor Schmerz brennt. Sofort bremst er sich, und all sein Zorn verraucht in Windeseile in der Sorge um mich.

			Es ist im Grunde ganz banal, und dennoch erfüllt es mich mit solcher Freude, dass ich meine Arme um ihn lege und ihn zärtlich küsse.

			Als wir den Kuss lösen, sieht er mich mit sanftem Blick an und streichelt mir übers Haar. »Du bist mein, Jane. Lass mich nie wieder allein.«

			Aus seinen Worten spricht unnachgiebige Härte, doch ich weiß, dass sie nicht mir gilt. Hier geht es nicht wirklich darum, dass ich weggegangen bin. Es ist vielmehr eine Kampfansage an die Welt. Eine Drohung gegenüber der Frau. Es ist seine Art, der Welt und der Frau zu sagen, dass er es nicht ertragen könnte, mich noch einmal zu verlieren.

			Und auch wenn ich all das verstehe, ist die Antwort, die mir über die Lippen kommt, ebenso simpel wie persönlich. Ich blicke ihm unverwandt in die Augen und sage sanft: »Lüg mich nie wieder an.«

			Überrascht macht er einen Schritt nach hinten und lässt die Hände an den Seiten hängen. »Du bist immer noch wütend.«

			»Nein. Das heißt, vielleicht ein wenig.« Ich runzle die Stirn, denn ich bin mir, ehrlich gesagt, nicht sicher. »Macht das einen Unterschied?«, frage ich. »Alles läuft darauf hinaus, dass ich dich liebe.«

			»Sag das noch mal.«

			Ich lege meine Hand an seine Wange. Er hat einen leichten Bartansatz, wahrscheinlich hat er sich gestern zuletzt rasiert, und seine Stoppeln kratzen an meiner Haut. »Ich liebe dich«, wiederhole ich und beobachte, wie sein Gesicht bei diesen Worten aufleuchtet. Und schaue dann besorgt, als ich den Schatten in seinem Blick sehe.

			»Dallas?«

			»Ich hatte solch furchtbare Angst, dich zu verlieren.«

			Ich schlucke und nicke dann. Ich weiß, dass er nicht nur den Überfall auf mich meint, sondern auch die Art, wie ich aus der Wohnung stürmte. Aber das ist keine reale Angst, denn wir beide wissen, dass ich ihn nie verlassen könnte. Nicht wirklich. Schließlich habe ich es bereits einmal versucht und bin gescheitert. Gott sei Dank bin ich gescheitert, denn nun sind wir zusammen.

			Die andere Angst jedoch – dass ich ihm genommen werde – ist real, und erschreckt auch mich.

			Den Kopf in den Nacken gelegt, sehe ich zu ihm hoch und wünsche mir, dass er mir irgendetwas Tröstliches sagt. Dass er mir versichert, dass alles wieder gut wird, dass dort draußen niemand herumläuft, der mir schaden will. Doch das wird nicht passieren. Ich muss mich dieser grausamen Wahrheit stellen. Und ich bin verdammt dankbar dafür, dass ich mich ihr nicht allein stellen muss.

			»Du glaubst wirklich, dass es die Frau war, nicht wahr?« Es ist eine Frage, doch ich kenne bereits die Antwort.

			»Wie viel hast du sehen können? Hast du gesehen, wie sie die Maske trug?«

			Ich nicke. »Aber es hätte jeder sein können«, sage ich zögerlich. »Die Nachricht hätte von jedem kommen können, der glaubt, dass mit meinem Tod eine schreckliche Sünde von der Erde getilgt wird.«

			»Es hätte jeder sein können, war es aber nicht. Und das weißt du auch.«

			Ich nicke erneut. Ich kenne die Wahrheit. Es ist nur einfach viel angenehmer, sich davor zu verkriechen.

			»Wir müssen sie finden. Wir müssen dich schützen.«

			Ich schließe die Augen und atme einfach nur ein. »Sie hätte mich töten können. Sie hat es selbst gesagt in dieser verdammten Nachricht. Warum hat sie es dann nicht getan?«

			»Du weißt, weshalb.«

			Er hat recht. Ich weiß es. »Sie spielt mit uns.« Nachdenklich wäge ich meine Worte ab, er verdient schließlich die Wahrheit. »Ich habe Angst«, gestehe ich. »Ich wünschte, es wäre anders, aber ich kann es nicht leugnen. Und das ärgert mich, denn diese Schlampe hat mir bereits so viel genommen, dass ich ihr nicht auch noch meinen inneren Seelenfrieden opfern will.«

			»Jane.« Er streckt seine Hand nach mir aus, aber ich drehe mich weg; ich bin noch nicht fertig.

			»Ich habe Angst«, wiederhole ich. »Aber nicht nur um mich selbst. Du bist es, hinter dem sie wirklich her ist. Du bist derjenige, den sie verletzen will.«

			»Aber Baby, du hast den springenden Punkt nicht verstanden. Natürlich will sie mich verletzen. Und sie weiß genau, der sicherste Weg das zu tun, ist über dich.«

			Mich schaudert bei seinen Worten, und ich schlinge meine Arme um den Körper. Ich nicke. Er hat natürlich recht. Liebe Güte, er hat vollkommen recht.

			Ich hole tief Luft und zwinge mich, rational zu denken. »Sie glaubt, dass da zwischen euch etwas ist und ich eurer Liebe im Weg bin.«

			»Da gibt es nichts, und nein, bist du nicht.«

			Damit bringt er mich beinahe zum Lächeln. Beinahe. Ich lege den Kopf in den Nacken und atme tief ein. »Offensichtlich.« Dann fahre ich fort. »Aber was meinst du passiert, wenn sie irgendwann gezwungen ist, das einzusehen? Das dürfte übel werden. Wir müssen herausfinden, wer sie ist.«

			»Glaub mir, wenn ich sage, wir arbeiten daran.«

			Ich nicke. Mir ist klar, dass wir arbeiten daran bedeutet Quince arbeitet daran. Beziehungsweise noch genauer: Quince bearbeitet Colin.

			Ich hole Luft. »Ich muss ihn sehen.«

			»Jane – nein.«

			In seiner Stimme liegt Anspannung, und ich weiß, dass es Sorge ist, doch ich zerstreue sie mit einem Kopfschütteln. »Ich muss. Falls er wirklich dahintersteckt, muss ich es wissen. Ich muss mich selbst davon überzeugen und letzte Zweifel, die ich möglicherweise noch habe, beseitigen. Dallas, er ist mein Vater …«

			»Ist er das?«

			»Hör auf mit dem Quatsch. Wenn es irgendjemanden gibt, der weiß, welch gravierender Unterschied zwischen rein rechtlicher und Blutsverwandtschaft besteht, dann du und ich.«

			Er hebt beschwichtigend die Hände. »Jane, ich …«

			»Ich weiß. Du willst mich beschützen. Wir hatten das Thema schon einmal. Du kannst mich beschützen so viel du willst«, füge ich mit großzügigem Lächeln hinzu, »aber versuch nicht, mich aufzuhalten.«

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 8

			Die Last der Welt

			Falls ich noch irgendwelche Zweifel gehabt hätte, dass es sich bei Deliverance um eine Geheimorganisation handelte, wäre es mir spätestens jetzt klar gewesen, als wir das Gebäude erreichten.

			Dallas hatte uns auf verschlungenen Wegen zum Geheimversteck geführt. Im Taxi. In der U-Bahn. Zu Fuß. Nach all den Sicherheitsvorkehrungen hatte ich mindestens einen Palast erwartet. Insbesondere, da ich bereits eine Einsatzzentrale von Deliverance von innen gesehen habe, die es in puncto hochmoderner Technologie und Ausstattung mit Sicherheit mit der des CIA aufnehmen kann.

			Aber wir stehen nicht vor irgendeinem hochmodernen Gebäudekomplex. Stattdessen starre ich auf einen verfallenen alten Lebensmittelladen in East Harlem.

			Mit hochgezogener Augenbraue blicke ich von dem baufälligen Haus zu Dallas: »Ernsthaft?«

			Doch er lächelt nur und führt mich an der Hand in das Gebäude hinein, das aktuell renoviert wird. Nachdem wir den Baustellenbereich durchquert haben, gelangen wir in einen kleinen offenen Bereich zwischen diesem und dem benachbarten Haus. Dieses zweite Gebäude betreten wir nun durch einen Notausgang, steigen eine Treppe hinunter und befinden uns kurz darauf in einem kleinen Keller, dessen Wände aus Beton sind und nach Schimmel riechen. Der Geruch ist widerlich, und mir ist beklommen zumute.

			Dallas jedoch geht unbeeindruckt an mir vorbei und gibt einen Code auf einem in der Wand verborgenen Nummernfeld ein. Kurz darauf öffnet sich knarzend eine automatische Tür, hinter der reges Treiben zu vernehmen ist – das Surren von Computerbildschirmen, das Klackern von Tastaturen und leise murmelnde Stimmen. Dallas dreht sich zu mir um und streckt mir seine Hand entgegen. Mit zwei Schritten bin ich bei ihm, und meine Hand liegt in seiner.

			»Willkommen in unserer Kommandozentrale«, sagt er, als wir gemeinsam den Raum betreten.

			In dem Moment, da wir die Türschwelle überschreiten, bemerke ich die Veränderung an ihm. Zuvor war er allein auf mich konzentriert, als ob sich seine ganze Welt um mich drehe. Und auch wenn ich mich nicht vernachlässigt oder im Stich gelassen fühle, bemerke ich dennoch, dass er hier, in dieser geschäftigen Zentrale, den ganzen Raum einzunehmen scheint und noch größer, mächtiger und fokussierter wirkt. Und angesichts dessen, dass Dallas stets eine Aura der Autorität umgibt – selbst in seiner draufgängerischsten Playboy-Rolle –, sagt das eine Menge aus.

			Ich drehe den Kopf und lasse meinen Blick umherschweifen – über die Computerarbeitsplätze, die Schreibtische, die Whiteboards, die sich über ganze Wände erstrecken und mit lauter bunten Notizzetteln und angehefteten Fotos übersät sind. Zwei mir unbekannte Männer sitzen vor Monitoren, wobei einer gerade telefoniert, während der andere Kopfhörer trägt und zu einer Melodie, die ich nicht hören kann, mitwippt und seine Finger über die Tastatur sausen lässt. Dann entdecke ich Liam im Raum nebenan, der von diesem Bereich durch ein Glasfenster getrennt ist. Offenbar handelt es sich um einen Konferenzraum, und er redet gerade mit jemandem, den ich von hier aus nicht sehen kann.

			Der Raum ist bestimmt von einer Mischung aus Hightech und einer beinahe klischeehaften Atmosphäre wie in alten Detektivfilmen. Es riecht nach Papier, Schweiß und abgestandenem Fast Food, und es ist nicht zu übersehen, dass Dallas sich hier pudelwohl fühlt.

			Er ist in seinem Element, denke ich, und auch wenn ich immer wusste, dass die Entführung uns beide grundlegend verändert hat, ist dies das erste Mal, dass ich mit eigenen Augen sehe, wie weitreichend diese Veränderung war. Diese geheime Mission war der Antriebsmotor in seinem Leben. Und auch wenn sie ursprünglich dazu gedacht war, unsere Entführer zu finden, kenne ich ihn gut genug, um zu wissen, dass es mehr ist als nur das. Es geht um uns, aber es geht auch um die anderen Entführungsopfer. Es geht um Gerechtigkeit. Und ja, das auch, um den Adrenalinrausch auf der Jagd nach den Verbrechern. Die Gefahr. Und den Nervenkitzel in Momenten wie diesen, wenn er einen Raum betritt, in dem jeder Einzelne an der gemeinsamen Aufgabe arbeitet, ein unschuldiges Leben zu retten.

			Und dann gibt es mich. Ich habe meine Karriere darauf aufgebaut, über Entführungen, Opfer und so weiter zu schreiben. Artikel, Bücher und nun sogar ein Drehbuch für einen Film.

			Mit anderen Worten ist unser Trauma zu unserem künstlerischen Ausdruck und unserer Leidenschaft geworden. Ob das gut oder schlecht ist, wüsste ich nicht zu sagen. Ich weiß nur, dass es unsere Wirklichkeit ist. Und wenn es etwas gibt, das ich gelernt habe, dann dass man der Wirklichkeit nicht entkommen kann.

			Dallas’ Haltung ändert sich, er legt den Kopf schräg und sieht mich fragend an. »Bereit?«

			»Nein«, entgegne ich, gehe aber weiter, damit er mich dahin führen kann, wo Liam sich zu den beiden unbekannten Männern gesellt hat. Als wir näher kommen, zieht sich der Mann mit dem rotblonden Haar seine Kopfhörer herunter und wirft sie vor sich auf den Tisch, sodass gedämpfte Beats den Raum erfüllen.

			»Das ist Noah«, sagt Dallas, als ich dem Rotschopf die Hand schüttele. »Und das ist Anthony.«

			»Tony«, verbessert ihn der dunkelhaarige Mann, der ebenfalls die Hand ausstreckt.

			Ich muss gar nicht erst fragen, ob die Männer gut sind in dem, was sie tun. Zum einen erkennt man das allein schon an ihrer präzisen, kompetenten Ausdrucksweise, und zum anderen weiß ich genau, dass Dallas nur mit Leuten zusammenarbeitet, die ihr Handwerk verstehen.

			»Wir sind heilfroh, dass dir nichts passiert ist«, sagt Noah und korrigiert seine Worte sofort. »Das heißt, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist. Du bist bestimmt hier, um uns zu erzählen, was du gesehen hast, oder? Egal, was dir einfällt, jeder Hinweis ist hilfreich. Wir sind bereits von Tür zu Tür gezogen, aber leider konnten uns die Zeugen, die wir ausfindig gemacht haben, nicht sonderlich weiterhelfen.«

			»Ich hoffe immer noch, den Transporter identifizieren zu können. Von den Überwachungskameras zwischen der Adresse, wo Janes Handy lag, und dem Riverside Park, wo Jane lag, haben wir inzwischen die Videobänder angefordert und sind bereits dabei, einige davon auszuwerten«, fügt er an Dallas gewandt hinzu. »Ich gebe nicht auf, aber bis jetzt haben wir einen Scheiß.«

			»Bleib dran«, ermutigt ihn Dallas.

			»Erinnerst du dich an den Fahrer? Hast du irgendetwas gehört oder gesehen?«, fragt mich Tony.

			»Nein, ich war …«

			»Alter, sie ist hier, um mit Colin zu reden, nicht um von dir ins Kreuzverhör genommen zu werden. Noch nicht zumindest«, ertönt eine tiefe Stimme hinter mir, und als ich mich umdrehe, erblicke ich Liam, der seine Arme ausbreitet. »Ich bin so froh, dich heil und munter wiederzusehen, Süße. Du hast uns allen einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«

			»Das war garantiert nicht meine Absicht, das kannst du mir glauben«, entgegne ich trocken. Ich kenne Liam fast mein ganzes Leben lang, und neben Brody ist er einer meiner besten Freunde. Als wir klein waren, war seine Mutter unsere Haushälterin, sodass Dallas, er und ich zusammen aufwuchsen und ein unzertrennliches Gespann bildeten, bis Daddy Dallas nach London auf ein Internat schickte.

			Stirnrunzelnd lasse ich meinen Blick über die vor mir stehenden Männer schweifen. »Es dämmert noch nicht mal. Schlaft ihr Jungs denn nie?«

			Liam lacht. »In Schichten, ja. Aber als Dallas anrief, habe ich sofort Noah und Tony aus dem Bett geholt, weil ich dachte, du wolltest sie treffen.«

			»Auf jeden Fall«, sage ich und lächle ihnen entgegen. »Sorry, dass ihr wegen mir so früh aus den Federn musstet.«

			»Ach, das sind wir gewohnt«, sagt Noah. »Falls du einen Muntermacher brauchst, da drüben steht frischer Kaffee.« Er deutet auf eine kleine Kaffeemaschine auf der anderen Seite des Raumes, aber ich schüttele nur den Kopf. Im Moment bin ich zu aufgekratzt für Kaffee.

			»Wo ist Quince?«, fragt Dallas.

			»Der hat gerade eine weitere Fragerunde beendet. Er hat die Dosis die ganze Nacht über stetig erhöht, aber immer noch nichts aus ihm herausgekriegt. Ehrlich gesagt, ist er ein bisschen sauer auf sich selbst, weil er ihn zu sehr bedrängt hat. Jetzt hat er Colin erst mal eine Kochsalzlösung und ein paar Gegenmittel verpasst, um die Drogen rauszuschwemmen.« Liam wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Nicht mehr lange, würde ich sagen. Wir dachten, Jane möchte bestimmt, dass er klar bei Verstand ist, wenn sie mit ihm redet.«

			»Gut.« Dallas dreht sich zu mir. »Selbst unter Drogen hat er nichts ausgespuckt. Aber wer weiß, vielleicht bist du ja wirksamer als jedes Wahrheitsserum.«

			»Vielleicht aber auch nicht.« Was ich nicht sage, ist, dass es vielleicht nichts gibt, das er gestehen könnte. Dallas und die Jungs sind bereits von seiner Schuld überzeugt. Und auch wenn ich es mir selbst gegenüber nur sehr ungern zugebe, hat mich ihre Gewissheit ebenfalls überzeugt. Dennoch möchte ich persönlich mit Colin sprechen.

			»Miss Jane.« Auf der anderen Seite des Raumes kommt Archie aus dem Konferenzraum, ein breites Lächeln im Gesicht. Sofort löse ich mich aus Liams Umarmung und renne zu ihm, um ihn in die Arme zu schließen. Er will sich schon losmachen, doch ich halte ihn noch eine Sekunde fest, einfach weil ich in diesem Moment das dringende Bedürfnis verspüre, mich an meine Kindheit zu klammern. Eine Zeit, als das Leben – trotz aller komplizierten Umstände – noch unbeschwert und leicht war. Eine Zeit, als ich das Gefühl hatte – egal, wie naiv das von mir gewesen sein mag –, die Menschen um mich herum zu verstehen.

			Als ich ihn schließlich loslasse, lächelt unser ehemaliger Butler auf mich herab. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass Sie wohlbehalten wieder bei uns sind, Miss Jane. Ich werde nicht sagen, dass alles wieder gut ist«, fügt er mit sanftem Blick hinzu, »denn wir beide wissen, dass das nicht stimmt. Aber Sie stehen gesund und munter vor mir, und das ist schon einmal ein Anfang.«

			Trotz allem muss ich lächeln. Ja, ich stehe im Geheimversteck einer kriminellen Organisation. Ja, wirklich kriminell, denn auch wenn man argumentieren kann, dass Deliverance bei der Rettung der Entführungsopfer die Grenzen des Rechts ausgereizt, aber nie überschritten hat, ist es keine Frage, dass sie mit der Entführung von Colin eindeutig eine kriminelle Straftat begangen haben, egal, wie gerechtfertigt diese Maßnahme auch sein mag.

			Dallas riskiert damit Kopf und Kragen. Genau wie Liam, Quince und der Rest des Teams, Archie eingeschlossen.

			Ich im Übrigen auch. Helferin bei einer strafbaren Handlung. Ich war lang genug mit einem Vize-Staatsanwalt verheiratet gewesen, um zumindest das zu wissen.

			Und dennoch bin ich hier, denn obwohl ich Dallas glaube, muss ich Colin persönlich gegenüberstehen. Seufzend wende ich mich wieder an Dallas, und es versetzt meinem Herz einen kleinen Stich, als ich sein Gesicht sehe, in dem nicht nur Sorge geschrieben steht, sondern auch Mitleid.

			»Ich kann damit umgehen«, versichere ich ihm zum x-ten Mal. »Vor allem aber muss ich es zuerst aus eurem Mund hören, ehe ich zu ihm reingehen kann.«

			»Ich weiß.«

			Ich nicke vehement, um mich auf alles gefasst zu machen. »In Ordnung. Dann mal los. Ich will alles wissen.«

			Liam und Dallas tauschen einen Blick aus, und ich kann die unausgesprochene Vereinbarung zwischen ihnen sehen. Dallas nickt und nimmt meine Hand. »Lass uns in den Konferenzraum gehen. Dort erklären wir dir alles.«

			Und das tun sie.

			Wie benommen sitze ich auf dem Ledersessel, während Liam und er die Dokumente mit dem Projektor an die Wand werfen, mir den zeitlichen Ablauf erklären und Fakt um Fakt alles darlegen. Dabei lassen sie sich nicht zu Spekulationen hinreißen – brauchen sie auch gar nicht. Die Beweislage ist erdrückend. Und jedes zusätzliche Beweisstück ist wie ein Dolchstoß in mein Herz.

			Beweise, die belegen, dass Colin zum Zeitpunkt der Entführung in London war – und für die Einreise einen gefälschten Pass benutzte.

			Eine Computerfestplatte mit belastenden E-Mails zwischen ihm und Silas Ortega, einem der sechs Männer, die Dallas und mich in jener schicksalsträchtigen Nacht vor siebzehn Jahren überwältigten.

			Beweise, dass Colin nicht in Boston war, wie er mir weismachen wollte, als Ortega ermordet wurde, ehe er einen Deal mit den Bundesbehörden aushandeln konnte. Vielmehr war Colin nach Südamerika geflogen – wo man Ortega festhielt.

			Kryptische Unterhaltungen, die mit einer Wanze in Colins Haus in Brooklyn aufgezeichnet worden waren. Unterhaltungen, aus denen hervorgeht, dass Colin dabei war, sein Vermögen beiseitezuschaffen, um sich damit abzusetzen.

			Weiter und immer weiter präsentieren sie mir Dutzende und Aberdutzende neuer Details, die zunächst einfach auf mich einprasseln, sich aber bald schon zu einem Gesamtbild zusammenfügen.

			Ich kann mir zwar nicht vorstellen, welchen Grund es gehabt hätte, Dallas geschweige denn mir, etwas so Furchtbares anzutun, aber als Dallas schließlich mit den Worten »Das war’s. Das ist alles, was wir bislang haben« schließt, bin ich überzeugt. Das Motiv mag mir zwar nach wie vor rätselhaft sein, aber nun bin ich sicher, dass Colin – mein leiblicher Vater – der Wärter ist.

			»Alles okay mit dir?«

			»Ich …« Doch ich bringe die Worte nicht hervor. Stattdessen spüre ich, wie in mir plötzlich eine Welle der Übelkeit aufsteigt. Panisch springe ich auf – und übergebe mich dann über Dallas’ Schuhe.

			»Jane.« Sofort ist er ebenfalls auf den Beinen und zieht mich dicht zu sich heran, um mich festzuhalten. Dann drückt er mich von sich weg. »Du solltest es nicht tun.«

			»Nein, nein, es war nur … Danke«, sage ich an Liam gewandt, als er mir ein Glas Wasser reicht. »Es war nur alles zu viel. Aber mir geht’s gut. Wirklich.« Ich rümpfe die Nase, als ich hinunterblicke. »Tut mir leid.«

			Er sieht nicht allzu überzeugt aus, drückt mir aber dennoch einen Kuss auf den Scheitel und zieht seine Schuhe aus. »Komm mit«, sagt er und führt mich in ein Badezimmer, in dem unbenutzte Zahnbürsten und Zahnpasta stehen. Ich putze mir die Zähne und nehme mir kurz Zeit, um mir Wasser ins Gesicht zu spritzen. Dallas ist unterdessen hinausgegangen, um mir etwas Privatsphäre zu geben, und nun stehe ich nach vorn gebeugt da, die Hände auf dem Waschtisch abgestützt, um mich im Spiegel zu betrachten.

			»Du kannst das«, rede ich mir selbst gut zu und sehe so entschlossen aus, dass ich es mir fast glaube.

			Als ich wieder nach draußen in den Hauptbereich gehe, steht Quince neben Dallas. Die Wand zu meiner Linken ist nun nicht mehr durchgängig aus Beton. Offenbar wurde ein Teil der Wandverkleidung entfernt, sodass ein Fenster zu sehen ist, eine Art Polizeispiegel, wie ich annehme. Durch das Fenster sehe ich Colin drinnen am Tisch sitzen, dessen Handgelenke an die Tischplatte gefesselt sind.

			Ich merke, dass ich mir vor Anspannung auf die Lippe beiße, und zwinge mich, mich wieder auf Dallas zu konzentrieren. Ich hole Luft und küsse ihn fest. Dieses Gefühl der Verbundenheit habe ich jetzt gebraucht. Diese Erinnerung daran, was in meinem Leben alles gut und richtig ist.

			Und dann gehe ich mit ihnen zur Tür und warte, während Quince den Code eintippt. Dallas steht daneben, die Hände zu Fäusten geballt. Es ist nicht zu übersehen, dass er darauf brennt, mit mir hineinzugehen. Mich zu beschützen.

			Plötzlich will ich diesen Raum nicht mehr betreten. Stundenlang dachte ich, dass ich das schon hinkriege. Dass ich stark bin. Dass ich bereits so vieles durchgemacht habe, dass das hier im Vergleich nichts dagegen ist.

			Aber das ist nicht wahr. Meine Haut kribbelt. Mein Magen rebelliert noch immer. Mir ist abwechselnd warm und kalt, und in diesem Augenblick möchte ich nichts lieber, als mich zusammenrollen und weinen.

			Aber auch das entspricht nicht der Wahrheit. Denn am liebsten würde ich wegrennen. Weit, weit weg von diesem Ort und von diesem Mann, der mich so unbekümmert verletzt hat. Dallas verletzt hat.

			Aber ich kann nicht. Ich muss hierbleiben. Ich muss die Wahrheit aus seinem Mund hören.

			Vor allem aber muss ich es allein tun.

			Und so hole ich tief Luft, als sich die Tür öffnet, und betrete mit zittrigen Beinen die Zelle, um dem Mann gegenüberzustehen, der einst mein Vater war.

			Und der für mich nun ein Monster ist.

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 9

			Auf in den Kampf

			»Jane. Oh, Gott sei Dank, Jane.«

			Unsicher verharre ich auf der Türschwelle und hoffe, dass Colin nicht sieht, wie sehr ich zittere. In meinem Mund schmecke ich noch immer die Magensäure, und einen Moment lang fürchte ich, dass ich mich gleich erneut übergeben muss.

			Ich drehe mich zwar nicht um, weiß aber Dallas hinter mir. Ich kann seinen eindringlichen Blick praktisch in meinem Rücken spüren, und ich bin mir sicher, sollte ich auch nur das kleinste Anzeichen eines Schwächeanfalls zeigen, ist er sofort zur Stelle, um mich zu stützen und nach draußen zu begleiten.

			Ein Teil von mir wünschte, er würde genau das tun – mir eine Ausrede bieten, mich umzudrehen und dieser Konfrontation mit einem Mann aus dem Weg zu gehen, dem ich einst vertraut habe.

			Aber das ist der feige Teil von mir, und ich will kein Feigling sein. Nicht in dieser Sache. Nicht mehr.

			In diesem Augenblick dürste ich so sehr nach der Wahrheit wie nach Wasser. Und so straffe ich meinen Rücken, hebe mein Kinn und gehe durch den Raum auf Colin zu.

			Hinter mir höre ich, wie die Tür mit einem Klicken ins Schloss fällt, und den Bruchteil einer Sekunde lang zögere ich. Dann gehe ich weiter, ziehe einen Stuhl heran und setze mich meinem leiblichen Vater gegenüber.

			Meine Hände lege ich gefaltet vor mir auf dem Tisch ab, damit ich wie er dasitze. Nur dass meine Handgelenke nicht mit Eisenmanschetten an den Tisch gekettet sind. Meine Finger sind ineinander verschränkt, und ich presse sie viel zu fest aneinander, hoffe aber, dass es ganz locker wirkt. Als ob mich dieser Moment keine Überwindung kostete. Als ob sich dieser Moment für mich nicht wie ein Wirklichkeit gewordener Albtraum anfühlte.

			»Jane«, wiederholt er.

			»Warum?«, frage ich gleichzeitig.

			Colin schüttelt den Kopf. Seine Augen glänzen, als sich das grelle Licht in seinen Tränen bricht. »Nein. Nein, Schatz, du musst mir glauben. Diese Vorwürfe … ich schwöre es … ich habe das nicht getan.«

			Seine Worte zerreißen mir das Herz, und ich wünschte, ich könnte ihm Glauben schenken. Doch ich habe bereits zu viel gesehen, zu viel gehört.

			Wutentbrannt springe ich vom Tisch auf, drehe ihm den Rücken zu und laufe zur Tür, während mein Herz so laut schlägt, dass er es bestimmt hören kann.

			In dem Moment, da sich meine Hand um den Türknauf legt, bringt er mich mit einem gellenden »Jane!« zum Halten. Ich zögere und drehe mich dann um. Doch ich sage nichts, sondern blicke ihn einfach erwartungsvoll an.

			»Geh nicht. Bitte, bleib doch hier.«

			Ich drehe mich wieder der Tür zu. »Ich habe keine Lust, mir deine Lügen anzuhören, Colin. Ich bin hier, weil ich Antworten will. Aber wenn du mir nichts weiter zu sagen hast, verschwendest du nur meine Zeit.« Erneut greife ich nach dem Knauf, doch diesmal drehe ich ihn um und ziehe daran, sodass sich die Tür einen Spalt weit öffnet.

			»Ich habe das nicht gewollt! O Gott, Jane, ich habe einen Fehler gemacht. Einen schrecklichen Fehler!«

			Seine Worte versetzen mir einen Stich mitten ins Herz, und ich kneife die Augen zu. Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht weinen.

			Am liebsten würde ich aus dem Zimmer stürmen und mich in Dallas’ Arme werfen. Stattdessen schließe ich die Tür, drehe mich langsam um und gehe zurück zum Tisch. Doch ich halte meinen Blick zu Boden gerichtet. Ich fühle mich nicht bereit, ihm in die Augen zu sehen. Noch nicht zumindest.

			Als ich wieder sitze, blinzele ich, während ich mich innerlich sammele. Ich will nicht, dass er mir ansieht, wie sehr mich sein beiläufiges Geständnis verletzt hat. Ich will nicht vor diesem Mann weinen. »Also gut.« Ich hebe den Kopf. »Erzähl.«

			»Ortega hat mich angesprochen«, beginnt er.

			»Woher kanntest du ihn?«

			»Gar nicht. Ich war diesem Mann noch nie begegnet. Aber ich hatte von ihm gehört. Von, na ja, einigen meiner Geschäftspartnern.«

			Bei dem Wort »Geschäftspartner« hebe ich die Augenbrauen, verkneife mir aber jeglichen Kommentar.

			»Er … er hatte weitreichende Kontakte. War gefürchtet. Hatte bei vielen Dingen seine Finger im Spiel. Bei unseren Schmuggelgeschäften gab es ein paar Berührungspunkte, und irgendwie hat er meinen Namen herausbekommen. Mir gesagt, er hätte mich auf dem Schirm. Ich weiß nicht, wieso. Er hat es mir nie gesagt.« Er hebt seine Hand, als ob er sich damit ins Gesicht fassen wollte, doch die Bewegung wird von den Handschellen gestoppt, mit denen er am Tisch gefesselt ist. Zorn flackert in seinen Augen auf, und ich habe das Gefühl, dass er den Faden verloren hat.

			Ich warte.

			Colin zappelt umher und fährt dann fort: »Er meinte, er hätte mich im Visier gehabt, und infolgedessen auch Eli und sein Bankkonto. Er erzählte mir, er hätte erfahren, was deine Mutter und Eli gemacht haben. Wie sie dich mir weggenommen haben.« Vor lauter Emotionen schnappt seine Stimme über. »Ich war völlig fertig damals – ich habe versucht, es nicht zu zeigen, aber dich zu verlieren hat mich beinahe umgebracht. Ich war verletzt und wütend und alles. Ich war so verzweifelt, mein Schatz.« Eine dicke Träne kullert seine Wange herunter. »So schrecklich verzweifelt. Und dann meinte Ortega, es sei an der Zeit, Eli einen Denkzettel zu verpassen, indem wir Dallas entführen und gegen Lösegeld festhalten. Ich war furchtbar entsetzt – wirklich! –, aber dann sagte Ortega, er brauche dazu meine Hilfe. Überzeugte mich, dass es nur gerecht sei, Eli und Lisa zu bestrafen. Ihnen dasselbe Leid anzutun, wie sie mir.«

			Bei diesen Worten kämpfe ich gegen die Tränen an – ich kann nicht fassen, dass er auch nur über dergleichen nachdenken, geschweige denn es in die Tat umsetzen konnte.

			»Ich war wütend. Verletzt. Ich wollte mich an deiner Mutter rächen. Und an Eli. Ich wollte sie bestrafen für das, was sie mir angetan hatten, aber ich hätte das alles niemals tun dürfen. Gott, ich hätte das niemals tun dürfen.« Er lässt seinen Kopf in seine Hände sinken, und seine Schultern heben und senken sich, während er schluchzt.

			»Wie hast du ihm geholfen?« Meine Stimme ist hart und eiskalt.

			Langsam hebt er den Kopf. »Ich … ich habe ihm erzählt, wo Dallas zur Schule geht. Ihm Informationen geliefert, als er die Männer für die Entführung anheuerte und alles plante. Aber das war alles. Wirklich, das schwöre ich. Und ich brauchte das Geld – du weißt ja, wie blank ich damals war –, ich brauchte das Geld, und er versprach, mir allein für die Informationen die Hälfte vom Lösegeld abzugeben.«

			»Sie … sie haben mich auch entführt.« Ich hasse es, wie mir die Stimme versagt. Ich will keine Gefühle zeigen. Ich will nicht, dass er sieht, wie sehr er mir wehtut.

			»Ich weiß.« Nun sind es echte Tränen, und er muss seinen Kopf fast bis zum Tisch senken, um sie an seinen Händen abzuwischen. Auf der anderen Seite des Raumes steht eine Schachtel mit Taschentüchern, aber ich stehe nicht auf, um sie ihm zu bringen. »Er hat es mir erst im Nachhinein erzählt, woraufhin ich an die Decke gegangen bin. Du hättest gar nicht dort sein sollen, und ich habe ihn angebettelt, dich gehen zu lassen. Aber er war der Ansicht, mit dir hätten wir ein zusätzliches Druckmittel. Noch mehr Geld. Und als ich ihm anbot, er könne meinen Anteil von Dallas’ Lösegeld behalten, wenn er dich nur freilassen würde, lachte er mich aus und nannte mich einen Narren. Jane. Jane, Liebes, du musst mir glauben, dass ich dir das niemals angetan hätte.«

			Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob ich ihm das abnehmen soll. Ich weiß gar nicht mehr, was ich noch glauben soll.

			»Warst du dort? Bei uns im Verlies?«

			»Nein! Nein, ich bin nach London gekommen, weil es mir Ortega befohlen hatte. Er hat mir auch die Anweisungen gegeben, wie ich vorgehen soll, damit niemand davon Wind bekommt. Aber ich war einfach nur in der Wohnung, die er für mich gemietet hatte.«

			»Und die Frau?«

			»Wer?«

			Plötzlich ist mir kalt, und ich schlinge die Arme um meinen Körper. »Da war eine Frau. Sie … sie war abscheulich.«

			»Nein.« Er schüttelt den Kopf, eine tiefe Furche zwischen den Augenbrauen. »Nein, das Team bestand nur aus Männern. Es gab keine …«

			»Schwachsinn«, fahre ich ihn an, schiebe meinen Stuhl zurück und stehe auf. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und rufe das Bild von mir auf, wie ich am Boden liege. Ich halte ihm das Foto unter die Nase und deute dann auf mein Gesicht, wo noch immer der Bluterguss erkennbar ist. »Sie hat mir das angetan. Und noch Schlimmeres – viel Schlimmeres – als wir damals dort unten eingesperrt waren.«

			 Er schüttelt den Kopf. »Nein, nein. Da war keine Frau. Wirklich nicht.«

			Ohne zu zögern, drehe ich mich um und strebe zur Tür.

			»Jane, warte! Geh nicht. Bitte lass mich nicht allein.«

			Wutentbrannt wirbele ich zu ihm herum. »Dann sag mir die Wahrheit, verflucht noch mal. Kannst du mir einmal in deinem Leben die Wahrheit sagen?«

			»Das tue ich! Ich schwöre es! Wie kannst du glauben, dass ich so etwas tun würde? Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht. Ich habe doch zugegeben, dass ich beteiligt war. Ich war ein Idiot. Es war furchtbar dumm und schrecklich, und du hast jedes Recht, mich zu hassen. Aber ich habe dir alles gesagt, was ich weiß, wirklich.«

			»Es gab eine Frau«, beharre ich. »Erzähl mir, was du über sie weißt, oder ich gehe durch diese Tür.«

			»Ja, ja, okay, es gab eine Frau. Sie war Ortegas Freundin, und ich weiß, dass sie euch das Essen gebracht hat, aber ich kannte sie kaum. Außerdem ist sie tot, seit über zehn Jahren schon.«

			»Erzähl mir keinen Scheiß.«

			»Doch, es stimmt. Wirklich.« Tränen rinnen ihm übers Gesicht. »Jane, Liebes, bitte. Ich liebe dich. Und ich liebe Dallas.«

			Unbändige Wut steigt in mir hoch, die sich in einem einzigen Wort entlädt: »Wehe!« Ich hole tief Luft und zwinge mich, einigermaßen ruhig zu bleiben. »Wehe, du sagst das noch einmal. Wage es nicht, noch einmal seinen Namen auch nur in den Mund zu nehmen. Dieses Recht hast du vor siebzehn Jahren verwirkt.«

			»Was machen die mit mir? Was lässt du zu, dass sie mit mir anstellen?«

			»Ich weiß es nicht«, sage ich, wende ihm entschlossen den Rücken zu und laufe zur Tür. »Und ehrlich gesagt, ist es mir auch egal.«

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 10

			Selbstbeherrschung

			»Tu’s nicht, Mann.«

			Dallas wandte seine Augen einen Moment lang von Jane ab, um Liam von der Seite einen Blick zuzuwerfen. »Wovon redest du?«

			»Schlag bitte nicht die Scheibe ein. Es ist ein Heidenaufwand, sie zu ersetzen.«

			Dallas’ Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln. »Ich behalt deinen Rat im Hinterkopf«, sagte er, als Jane vor der Tür innehielt und er mitanhören musste, wie Colin sagte, dass er sie liebe. Dass er Dallas liebe.

			Wichser.

			»Sie hat ihre Sache gut gemacht.« Quince lehnte sich an die Wand neben dem Fenster.

			»Glaubst du ihm?« Liams Zweifel waren nicht zu überhören.

			»Kein einziges Wort«, erwiderte Quince, korrigierte sich aber sofort. »Das heißt, ein paar Sachen stimmen. Er war in London, und er kannte Ortega definitiv. Vielleicht meint er es sogar aufrichtig, wenn er sagt, dass er Jane und dich liebt, zumindest in seiner eigenen verqueren Logik. Aber der Rest? Ausgemachter Blödsinn.«

			»Meinst du, du kriegst ihn dazu, das zuzugeben?«

			Quince hob eine Schulter. »Gestern hätte ich gesagt, auf jeden Fall. Heute würde ich mit einem vorsichtigen ›wahrscheinlich‹ antworten.«

			»Wieso das? Ich dachte, die Drogen hätten bei ihm angeschlagen?«

			»Haben sie auch. Vielleicht sogar ein wenig zu sehr. Die Standarddosis hat ihn bereits vollkommen ausgeknockt. Ab einem bestimmten Punkt kommt aus den Leuten nur noch Quatsch heraus. Wahrheit, Fantasie, irgendwelche Erinnerungsfetzen aus schlechten Daily Soaps. Klar redet er, aber es ist, als würde er nach einer durchzechten Nacht seine wüsten Träume erzählen. Darauf kannst du nicht viel geben, Kumpel.«

			Dallas nickte. »Alles klar. Dann experimentiere ein wenig mit der Dosis herum. Lass dir ruhig mehr Zeit, Hauptsache, du kriegst am Ende das, was wir brauchen.«

			»Genau das habe ich auch vor«, sagte Quince. »Und was die Aussage betrifft, die Frau sei tot, werde ich ihn an einen Lügendetektor anschließen, aber ich muss mindestens achtundvierzig Stunden warten, bis die Substanzen nicht mehr in seinem Blut nachweisbar sind. Wenn er der dreckige Lügner ist, für den wir ihn halten, stützt das unsere These, dass der Überfall auf Jane auf das Konto der Frau geht. Wenn er hingegen die Wahrheit sagt, tja, dann müssen wir das bei unseren Überlegungen berücksichtigen.«

			»Knöpf ihn dir so bald wie möglich vor«, sagte Dallas, während sie beobachteten, wie Jane zur Tür lief, sie öffnete und hinaustrat, um zu ihnen zu kommen.

			Noch ehe die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, war er bei ihr.

			Mit verhärteten Gesichtszügen sah sie zu ihm hoch. Ganz offensichtlich gab sie sich größte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Doch er konnte die Risse in ihrer Fassade sehen. Ihre rotgeränderten Augen. Die Anspannung in ihrem Unterkiefer und ihren Schultern. Mal abgesehen von seinen ruinierten Schuhen hatte sie das Ganze erstaunlich souverän über die Bühne gebracht.

			Aber selbst eine so außergewöhnliche Frau wie Jane konnte nicht unendlich viele Schläge einstecken. Und er hatte furchtbare Angst, dass wenn das Leben noch mehr auf sie einprügelte, sie irgendwann daran zerbrechen würde.

			»Er behauptet, es sei nicht seine Idee gewesen«, berichtete sie nun. »Und dass die Frau längst tot sei.«

			Die Worte versetzten ihm einen Stich mitten ins Herz. »Ich weiß, ich habe es gehört. Glaubst du ihm?«

			Ihr Kehlkopf bewegte sich, als sie schluckte, und ihre Tränen hinterließen eine schwarze Mascaraspur auf ihren Wangen. »Kein einziges Wort.« Sie rang ein wenig nach Luft, und dann, als ob die Worte den Damm gebrochen hätten, liefen ihr die Tränen nur so herunter. Sofort zog er sie zu sich und drückte sie fest an sich, während das Schluchzen ihren Körper erbeben ließ. Er hielt sie fest im Arm, und alles, was er in diesem Moment wollte, war, ihren Schmerz lindern. Ihr helfen zu vergessen. Ihr helfen, damit umzugehen. Diese schreckliche Wahrheit auszulöschen, die sie innerlich zerriss. Sie zerstörte.

			Aber nein, das war es nicht, was er wirklich tun wollte. Was er noch viel lieber tun wollte, war, durch diese Tür hineinstürmen, seine Hände um Colins Hals legen und so lange zuzudrücken, bis er den letzten Lebenshauch aus diesem Mann herausgepresst hatte. Einem Mann, der behauptete, ihn zu lieben, Jane zu lieben. Einem Mann, der ihnen wehgetan, der sie angelogen hatte. Der rücksichtslos über ihre Leben hinweggegangen war, ihre Kindheit zerstört und ihn und Jane gebrochen zurückgelassen hatte.

			Gebrochen.

			Egal wie sehr er wünschte, es wäre anders, wusste er doch, es war die Wahrheit. Sie kamen zurecht – und bei Gott, zusammen kamen sie besser zurecht als allein –, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Colins kranker Entführungsplan und das, was in dieser Zelle passiert war, sie beide für immer gebrochen hatte.

			Es gab kein Zurück mehr, sie konnten nur noch versuchen, irgendwie weiterzumachen. Und Dallas wusste, dass Colin zu töten nichts an der Vergangenheit ändern würde.

			Aber es wäre eine verfluchte Genugtuung.

			Er schloss die Augen und zog die Frau, die er liebte, näher zu sich heran. Wenn Jane nicht wäre, würde er sich wahrscheinlich nicht einmal die Mühe machen, sich zu beherrschen. Aber weil er wusste, dass er ihr nur noch mehr wehtun würde, kämpfte er gegen diesen Drang an. Alles, was zählte, war Jane. Sie zu beschützen. Sie zu lieben.

			Selbst wenn das hieß, dass er eine miese Ratte wie Colin am Leben lassen musste.

			Nach einer Weile schob er sie sanft von sich, obwohl sie immer noch den Blick gesenkt hielt. Einen Finger unter ihr Kinn gehakt, zog er ihren Kopf hoch. »Es tut mir so leid.«

			Ihr dünnes Lächeln brach ihm beinahe das Herz. »Ich wusste es bereits seit ein paar Tagen. Aber es ist trotzdem etwas anderes, es aus seinem Mund zu hören – beziehungsweise nicht zu hören.« Sie schlang die Arme um den Körper, und ihre Schultern hoben und senkten sich, als sie so heftig seufzte, dass ihr Atem sein Gesicht streifte. »Ich glaube, ich hatte angenommen, er wäre ehrlich mir gegenüber.«

			»Würde das etwas ändern?«

			»Vielleicht. Nein. Ich weiß auch nicht.« Sie seufzte erneut. »Ich habe ihn nicht einmal ins Kreuzverhör genommen.« Sie zuckte mit den Schultern, als wäre sie nicht sicher, wo sie war und was sie tat. »Ich kenne alle Indizien, die ihr gegen ihn gesammelt habt. Wo er gewesen ist. Wann er wohin gereist ist. Ich hätte ihn nach einer Erklärung für all das fragen können. Aber ich konnte es einfach nicht ertragen, mir seinen Schwachsinn anzuhören.«

			»O Baby, nicht doch. Schon okay. Möchtest du, dass dir jemand Gesellschaft leistet? Mom?« Falls sie Ja sagen würde, würde er einen Weg finden, egal wie sauer er auf ihren Vater war. »Brody?«, fragte er. Auch wenn ihm der Gedanke einen Stich versetzte, aber vielleicht brauchte sie jetzt mehr als alles andere ihren besten Freund. Jemanden, der nicht Teil ihrer völlig abgefuckten Familie war. Er drehte sich ein wenig, um sich nach Liam umzuschauen, der sich leise davongestohlen hatte, in dem Moment, da Dallas sie in die Arme genommen hatte. Vielleicht wollte sie ihn in ihrer Nähe. Ihren gemeinsamen guten Freund, der seit ihrer Kindheit wie ein Fels in der Brandung für sie beide war, aber nicht der Mann war, den sie liebte.

			Doch dann sagte sie »Nur du«, und ihm war, als müsste sein Herz dahinschmelzen.

			Er führte ihre Hand zu seinen Lippen und küsste sanft ihre Handfläche. »Ich bringe dich nach Hause.«

			»Es tut mir leid«, sagte er, als sie im Taxi saßen und unterwegs zu ihrem Apartment waren.

			Sie drehte ihren Kopf. »Was tut dir leid?«

			»Was er uns angetan hat. Dass er heute nicht dazu gestanden hat.«

			Ihr Mundwinkel zog sich ironisch hoch. »Da ist ja wohl kaum etwas, wofür du dich entschuldigen musst. Und, ehrlich gesagt, ist es auch egal, was er heute gesagt hat. Das macht im Grunde keinen Unterschied, oder? Egal, ob er uns die Wahrheit sagt oder nicht, Fakt ist, dass irgendeine irre Psycho-Schlampe hinter uns her ist.«

			Die Finger an ihre Schläfen gedrückt, schüttelte sie den Kopf. »O Mann. Jetzt bin ich diejenige, der es leidtut. Es ist nur …« Sie bremste sich selbst und seufzte dann. »Ich habe einfach nur gerade nachgedacht über, na ja, alles. Und manchmal frage ich mich, ob es besser gewesen wäre, wenn ich neulich die Klappe gehalten hätte, als die Presse uns beim Knutschen erwischt hat. Denn damit hat es angefangen, Dallas. Egal, ob es sich dabei um die Frau oder um eines deiner Betthäschen handelt, dieser Kuss und mein Liebesbekenntnis in aller Öffentlichkeit waren der Stein des Anstoßes für sie.«

			Er widersprach ihr nicht. Wie auch, wenn sie recht hatte?

			»Und sie ist nicht das einzige Problem«, fügte Jane hinzu. Sie blickte zu der Plexiglasscheibe zwischen ihnen und dem Fahrer, und wandte sich dann wieder Dallas zu, offenbar beruhigt, dass der Fahrer sie entweder nicht hörte oder sich nicht für ihr Gespräch interessierte.

			»Dieser Kuss hat uns die Presse auf den Hals gehetzt«, fuhr sie fort. »Seien wir mal ehrlich. Vorher war ich nicht sonderlich interessant. Du bist zwar seit eh und je Dauerthema in den Klatschkolumnen, aber seit der Nachricht, dass du mit deiner Schwester vögelst, ist dein Kurswert in den sozialen Medien erst so richtig durch die Decke gegangen. Wie viel wetten wir, dass die Reporter bereits auf uns warten, wenn wir nach Hause kommen?«

			»Ich fürchte, ich muss passen. Ich bin momentan nicht flüssig genug, um weitere Verluste zu riskieren.«

			Wie gehofft, entlockte er ihr ein Lächeln. »Ja, auf meinem Konto sieht es momentan auch ziemlich mau aus.« Sie seufzte und schüttelte dann verärgert den Kopf. »Ich finde das so frustrierend. Ich möchte ein Leben mit dir zusammen – ein richtiges Leben. Und ich bezweifle allmählich, ob wir das je hinkriegen werden.«

			»Aber das werden wir«, versprach er, wenngleich er keine Ahnung hatte, wie. Er rutschte näher an sie heran und legte ihr den Arm um die Schultern, woraufhin sie sich eng an ihn kuschelte. Seufzend genoss er, wie perfekt sie zusammenpassten. »Irgendwie werden wir es hinkriegen.«

			Sie blickte zu ihm hoch. »Glaubst du das wirklich?«

			»Ja, das tue ich«, sagte er und beugte sich hinunter, um sie zu küssen. Sofort öffnete sie sich für ihn, und in diesem Augenblick hatte er das Gefühl, als sei er wirklich das Einzige auf der Welt, was sie brauchte. Und wenn sie nur einen Weg finden würden, sich alles andere vom Hals zu schaffen, dann würde alles gut werden.

			»Ich will dich hier und jetzt«, murmelte sie, während ihre Fingerspitze auf seinem Oberschenkel vor und zurück glitt und ihn ein bisschen verrückt machte. »Ich muss dich in mir spüren. Bitte, Dallas. Ich will deine Nähe spüren und in deinen Armen einschlafen und den ganzen restlichen Tag einfach verschlafen.«

			»Den ganzen Tag?«, zog er sie auf. »Es ist gerade einmal neun Uhr morgens.«

			»Dann musst du mich müde machen, denn ich habe genug für heute. Wenn ich aufwache, möchte ich, dass es morgen ist.«

			Er glitt mit seiner Hand an ihrem Innenschenkel entlang und spürte, wie sein Schwanz zuckte, als sie scharf Luft einsog vor Vorfreude.

			Er zog seine Hand weg und sah, wie sie die Augen zu Schlitzen verengte. »Noch ein Stück weiter, und ich kann mich nicht mehr bremsen.«

			»Ich will gar nicht, dass du dich bremst. Niemals.«

			»Und ob du das willst«, sagte er und strich sanft mit seinem Daumen über ihre Unterlippe. »Schließlich sind wir fast zu Hause. Und wir beide wissen, dass diese Aasgeier sofort über uns herfallen, sobald wir vorfahren.«

			Einen Moment lang erwartete er, dass sie protestieren würde, dass es ihr egal war.

			Einen Moment lang wünschte er, sie würde es tun.

			Dann war der Bann gebrochen und sie nickte kurz, löste sich aus seiner Umarmung und rutschte hinüber auf die andere Seite der Rückbank. Eine Sekunde lang fantasierte er, wie es wäre, sie zurückzuziehen und so leidenschaftlich zu küssen, dass sie das Top-Thema auf Twitter wären.

			Aber das war lediglich eine Fantasie.

			Doch er würde einen Weg finden. Irgendwie würde er einen Weg finden, mit Jane zusammen zu sein. Mit allem, was dazugehört, ganz offen und frei.

			Und wenn es so weit war, würde er alle Reporter zum Teufel schicken.

			Heute jedoch hielt er einfach den Kopf gesenkt, als sie aus dem Taxi ausstiegen. Genau wie er vorhergesagt hatte, kamen die Reporter und Paparazzi, die bis eben noch lässig an Bäume oder geparkte Autos gelehnt standen, in der Sekunde, da ihr Wagen vorfuhr, angerannt. Aus allen Ecken kamen sie hervor, dass Dallas hätte schwören können, dass einige wie Ratten durch die Kanalisation gekrochen kamen.

			»Jane! Dallas!« Ihre Namen hallten in der kühlen Morgenluft wider, untermalt von hupenden Taxis, quietschenden Bremsen und dem allgemeinen Verkehrslärm Manhattans zur Rushhour.

			»Dallas! Was wirst du tun, jetzt da du nicht mehr der CEO von Sykes Retail bist?«

			»Jane! Redest du noch mit deinen Eltern? Was ist mit Colin West? Wusste dein Vater von deiner Beziehung zu deinem Bruder?«

			»Werdet ihr in New York bleiben?«

			»Stimmt es, dass Lyle Tarpin die Hauptrolle in Der wahre Preis des Lösegelds abgelehnt hat? Und dass das Studio den Film komplett eingestellt hat?«

			Neben ihm zuckte Jane zusammen. Dallas blickte finster; dieses Gerücht war ihm neu, und Janes Reaktion nach hörte sie ebenfalls zum ersten Mal davon. Er legte einen Arm um sie und pflügte sich gesenkten Hauptes durch die Menschentraube, fest entschlossen, schnellstmöglich diesem Spießrutenlauf zu entkommen, ehe sie erneut mit Fragen und Gerüchten bombardiert wurden. Als sie endlich den Pförtner Howard erreichten, der mit ausgebreiteten Armen auf sie zulief, um sie abzuschirmen, war Dallas’ Stimmung auf dem Nullpunkt.

			»Die liegen schon den ganzen Morgen auf der Lauer«, sagte Howard. »Es tut mir leid, Mr. Sykes, aber solange sie auf der Straße und nicht direkt vor dem Eingang stehen, kann ich nichts dagegen unternehmen.«

			»Sie waren großartig«, versicherte ihm Dallas. »Mir tut es leid. Ich nehme an, wir sind die unbeliebtesten Menschen im Haus.«

			Howard widersprach ihm sofort, aber am Gesicht des älteren Mannes konnte Dallas ablesen, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Scheiß Promijäger.

			Er hielt den Kopf gesenkt und Jane fest im Arm, während Howard sie den Rest des Weges ins Gebäude geleitete, und er hielt sie noch immer fest, als er sie in den Aufzug führte und die Nummer zu ihrem Stockwerk drückte.

			Erst als sich die Tür schloss und sich die Kabine in Bewegung setzte, lockerte er seinen Griff. Als er sich zu ihr drehte, erwartete er in ihrem Blick eine abwartende Haltung zu sehen, die seinen Zorn und Frust spiegelte.

			Doch alles, was er sah, als sie ihren Kopf hob, war Verlangen, und ihm blieb nur eine Sekunde, sich dessen klar zu werden, ehe sie sich so heftig in seine Arme warf, dass er nach hinten gegen die Glaswand des Aufzugs prallte.

			Die Intensität ihres Kusses brannte in ihm wie loderndes Feuer, und ebenso stürmisch zog er sie zu sich und presste seinen Mund auf ihren, während er eine Hand auf ihren Hintern schob und die andere Hand in ihre Haare grub, sodass er Kontrolle darüber hatte, wo er sie haben wollte. Aber was ihn so richtig antörnte, war das Wissen, dass sie ebenfalls genau hier sein wollte. In seinen Armen, um zu Ende zu bringen, was sie angefangen hatten, und zumindest für eine Weile die ganze Welt um sie herum zu vergessen.

			»Bitte.« Die pure Leidenschaft ihrer Stimme überwältigte ihn, und als sie ihre Handfläche über seinen Schritt presste, dachte er, er würde auf der Stelle explodieren. Doch als sie anfing, den Reißverschluss seiner Jeans hinunterzuziehen, hielt er sie am Handgelenk zurück.

			Atemlos riss sie den Kopf zu ihm hoch, die Lippen geschwollen, das Gesicht gerötet.

			»Die Kameras«, erklärte er und hasste es, dass sie so verdammt vernünftig sein musste, denn Gott weiß, das wäre nicht das erste Mal, das ihm eine Frau im Fahrstuhl einen blies. Aber er konnte nicht riskieren, dass die Bilder der Sicherheitskamera von Jane und ihm auf Youtube geladen wurden.

			Einen Moment lang bereute er seine Worte, weil er fürchtete, dass die Erinnerung daran, dass sie ständig unter Beobachtung standen, sie einschüchtern würde. Doch stattdessen lächelte sie lasziv, ehe sie sich dicht an ihn schmiegte, ihren Unterleib fest gegen seinen Schwanz gepresst, und ihm zuraunte: »Dann will ich hoffen, dass du mir sofort die Klamotten vom Leib reißt, sobald wir in der Wohnung sind.«

			Er kämpfte gegen den Drang, trotz der verfluchten Kameras genau das zu tun, als der Aufzug anhielt, sich die Tür öffnete – und plötzlich Bill Martin vor ihnen stand.

			»Na endlich«, sagte Jane, noch immer mit dem Rücken zur Tür, die nichts bemerkt hatte. »Wird Zeit, dass du mich fi…«

			Schnell drückte er ihr einen Finger auf die Lippen, während er ein künstliches Lächeln aufsetzte. »Hallo, Bill«, sagte er und beobachtete, wie sich Janes Augen weiteten, als sie herumwirbelte und ihrem Exmann gegenüberstand. »Willst du mir vielleicht verraten, was zum Henker du hier machst?«

			Dallas legte seinen Arm um Janes Taille und führte sie auf den Gang. »Wie bist du überhaupt hereingekommen?«

			Bill öffnete seine Geldbörse und zückte seinen Dienstausweis. »Nicht so beeindruckend wie früher, als ich noch Staatsanwalt war, aber immer noch ziemlich offiziell.«

			»WORR ist nicht das FBI«, sagte Dallas und meinte die World Organisation for Rescue and Rehabilitation. »Ihr habt keine Ermittlungsbefugnisse hier in den USA.« Er bemühte sich, seine Worte klar zu formulieren. Fokussiert. Er durfte keine Angst zeigen, nur Irritation. Bill war bestimmt hier, um entgegen dem Wunsch der Familie Untersuchungen zur Sykes-Entführung anzustellen. Hier ging es nicht um Deliverance. Nicht um Colin.

			Zumindest wollte er das schwer hoffen.

			Bill zuckte mit den Achseln. »Ich habe lediglich dem Pförtner meinen Ausweis gezeigt, und er hat mich ohne Weiteres einfach hochgelassen. Wenn du damit ein Problem hast, musst du dich an ihn wenden, nicht an mich.«

			»Ich habe aber mit dir ein Problem«, erwiderte Dallas. »Und jetzt verschwinde auf der Stelle aus meinem Haus.«

			»Ich muss mit dir reden.« Er drehte sich Jane zu. »Mit euch beiden.«

			»Das ist ein ganz ungünstiger Zeitpunkt, Herr Anwalt. Ich muss dich noch einmal höflich bitten, jetzt zu gehen, sonst werde ich ungemütlich. Glaub mir, du möchtest nicht erleben, wenn ich ungemütlich werde, deshalb empfehle ich dir, mir aus den Augen zu gehen. Jane braucht Ruhe.«

			»Wo zum Henker wart ihr überhaupt um diese Zeit, in aller Herrgottsfrühe, Dallas? Den Sonnenaufgang beobachten? Ganz frische Bagels holen?«

			»Bill, bitte.« Janes Stimme war so schwach, dass Dallas sie kaum hören konnte. Bill jedoch schon. Das war daran erkennbar, wie sein streitlustiger Ausdruck auf einmal Mitgefühl wich.

			»Mist, Jane, es tut mir leid.« Er trat beiseite, und Dallas begann, den Schlüssel ins Schloss zu stecken und Jane dann die Tür aufzuhalten.

			»Warte kurz«, sagte Bill. »Bitte. Ich habe mit Lisa geredet. Sie hat mir von dem Überfall erzählt. Das ist der einzige Grund, weshalb ich mich mit dem Ausweis hier hochgeschlichen habe. Ich wollte einfach … ich wollte einfach nur wissen, dass es ihr gut geht. Dass es dir gut geht«, fügte er an, als sich Jane ihm zuwandte.

			»Ich …«, begann sie, aber Dallas unterbrach sie.

			»Geh schon mal rein, Baby. Lass mich kurz allein mit Bill sprechen.« Als sie zögerte, legte er ihr seine Hand an den Hinterkopf und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Süße, bitte. Ich komme sofort nach.«

			Er hasste es, die Furcht in ihren Augen zu sehen, und ihr keine tröstlichen, versichernden Worte sagen zu können. Denn sie beide wussten, was auf dem Spiel stand. Wussten, wer Bill war und was er womöglich herausfinden konnte. Im Augenblick, dachte Dallas, musste er einfach darauf setzen, dass Bill noch immer ahnungslos war, was Deliverance anging.

			Einen Augenblick lang erwartete er, dass sie widersprechen würde, doch sie gab nach, und mit einem letzten Blick zu Bill ging sie hinein.

			Bill machte einen Schritt, wie um ihr zu folgen, den Dallas sofort unterband. »Vergiss es.«

			»Dallas, ich wollte nur …«

			»Was? Sie sehen? Du hast sie gesehen. Mann, Bill, sie wurde brutal zusammengeschlagen und auf dem Bürgersteig abgeladen wie ein Müllsack. Sie hängt am seidenen Faden.« In Wirklichkeit ging es ihr deutlich besser, als er behauptete, aber Janes Zustand ging Bill nichts mehr an.

			Bills Blick glitt hinunter zu Dallas’ Schritt. »Ist es das, woran sie hängt?«

			»Fang gar nicht erst damit an«, warnte ihn Dallas. »Glaubst du etwa, dass das alles ein Witz ist? Eine große PR-Kampagne? Das hier ist unser Leben, meines und ihres, und du hast uns genug Scherereien gemacht.«

			»Halt mal kurz die Luft an. Ich …«

			»Nein. Halt du mal kurz die Luft an. Was zum Henker hattest du vor? Wolltest du ihr erzählen, dass das FBI und WORR im Zusammenhang mit meiner Entführung nach Colin gefahndet haben? Und ihr dann erzählen, dass er verschwunden ist? Dachtest du, damit würdest du ihr einen Gefallen tun? Dachtest du, sie würde schon damit zurechtkommen? Nach dem Motto: Eine Hiobsbotschaft mehr oder weniger, was macht das schon?«

			Er spielte ein gefährliches Spiel, das wusste er. Ausgerechnet den Mann gegen sich aufzubringen, der nicht nur ungefragt zu seiner Entführung Ermittlungen anstellte, sondern auch, ohne es selbst zu ahnen, hinter ihm her war, weil er es war, der seinen Hauptverdächtigen entführt hatte … nun, das war mit Sicherheit eine saudumme Idee. Und dennoch konnte Dallas einfach seine Klappe nicht halten. Die Wut hatte sich in ihm aufgestaut, nachdem er sich tagelang zurückhalten musste, und nun, da sie sich Bahn brach, platzte alles aus ihm heraus. Sogar wider besseres Wissen.

			»Weißt du was, Sykes«, konterte Bill, dem der Zorn unübersehbar im Gesicht stand, als er einen Schritt auf Dallas zu machte. »Da habe ich Mist gebaut, in Ordnung. Ich habe es ihr noch schwerer gemacht. Ich war der Meinung, sie sollte die Wahrheit erfahren, wissen, was vor sich ging. Aber du hast noch immer nicht meine Frage beantwortet. Wenn sie so schwach ist, wie du sagst, wo seid ihr dann heute Morgen gewesen? Habt ihr einfach beschlossen, einen Spaziergang zu machen – so früh am Morgen?«

			Scheiße.

			»Wo wir hingehen und was wir machen, geht dich nichts mehr an, Bill«, sagte Dallas so gelassen wie möglich.

			»Scheint so«, entgegnete Bill kühl. »Ich bin ja nur ihr Exmann, aber du bist schließlich ihr Bruder. Es ist nicht so, als ob ich sie rechtmäßig heiraten und mit ihr schlafen könnte, ohne mich strafbar zu machen. Aber, warte mal«, sagte er und legte den Kopf schräg, als ob ihm gerade etwas Wichtiges einfiele. »Stimmt ja, ich kann das alles tun. Aber du bist derjenige, der sie nie wirklich haben kann.«

			Wut kochte in Dallas hoch, und der einzige – der einzige – Grund, dass Bill noch nicht bewusstlos mit dem Gesicht auf dem Boden lag, war der, dass Jane nur ein paar Meter hinter dieser Tür saß und schon genug durchgemacht hatte.

			An der Art, wie er scharf Luft einsog und schnell einen Schritt rückwärts machte, war es offensichtlich, dass Bill wusste, dass er Glück hatte, noch zu stehen.

			»Ich glaube, du gehst jetzt besser, Bill.«

			»Scheiße, Dallas«, sagte Bill, aus dem alle Luft gewichen zu sein schien. »Ich will doch nur ein paar Minuten.«

			»Bill«, wiederholte Dallas, »es wird Zeit, dass du gehst.«

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 11

			Versunken in deinen Armen

			Sobald ich in der Wohnung bin, schließe ich die Tür hinter mir und reiße mich zusammen, um nicht anzufangen zu zittern. Bill sollte mir keine Angst einjagen – wirklich nicht. Ich kenne diesen Mann. Einst habe ich ihn sogar geliebt, oder zumindest glaubte ich das.

			Aber nun ist er nicht nur verletzt, sondern fühlt sich auch moralisch überlegen. Und ich befürchte, dass Dallas so sehr darauf aus ist, den Mann, mit dem ich früher geschlafen habe, herauszufordern, dass ihm irgendwann ein falsches Wort herausrutscht und er aus Versehen preisgibt, welche Rolle er in Wirklichkeit spielt.

			Was wird Bill tun, wenn er herausfindet, dass Dallas hinter Deliverance steckt? Dass Dallas’ Team in diesem Augenblick Colin in einer Zelle in East Harlem verhört?

			Ich zucke zusammen, als mir bewusst wird, dass ich mir keine Sorgen darum mache, ob Bill es herausfindet, sondern wann.

			O Gott, ich hasse das. Ich hasse es wirklich.

			Im Moment möchte ich irgendwohin gehen. Aber wohin? Ich möchte irgendetwas tun, aber was? Es ist ja schön und gut, wenn Dallas und ich uns sagen, dass wir uns schon irgendwie ein Leben in dieser Welt einrichten werden, aber wir müssen immer noch die grundlegende Frage klären, wie genau wir das anfangen sollen.

			Leider bin ich mir ziemlich sicher, dass es nicht sonderlich zielführend ist, Bill zu verprellen.

			Frustriert gehe ich von der Tür weg. Mein ganzer Körper ist bleiern und schwer, und es fühlt sich an, als würde ich mich durch eine wabernde Masse kämpfen. Ich bin erschöpft, geistig und körperlich. Mehr als vierundzwanzig Stunden bewusstlos zu sein zählt offenbar nicht als erholsamer Schlaf. Wenn man zudem bedenkt, dass ich die ganze Nacht kein Auge zugetan habe, ist meine bleierne Müdigkeit wahrscheinlich gar nicht so verwunderlich.

			Aber ich will gar nicht schlafen. Ich will Dallas und laufe Richtung Küche, um mir einen Kaffee zu holen, als mein Handy klingelt. Liam hat es mir zurückgegeben, als Dallas und ich die Deliverance-Zentrale verlassen haben, und der Klang des Klingelns ist nach Tagen ohne dieses Geräusch so ungewohnt, dass ich regelrecht zusammenfahre.

			Hektisch krame ich in der kleinen Handtasche, die ich trage, und runzle die Stirn, als ich sehe, dass Joel anruft, der die Filmadaption meines Buches Der wahre Preis des Lösegelds produziert. Eine Sekunde überlege ich, den Anruf zu ignorieren, doch dann springe ich über meinen Schatten und gehe ran. Momentan ist es vermutlich leichter, mich mit Hollywood auseinanderzusetzen als mit der Realität.

			»Joel?«

			»Janie, Süße, wo zum Teufel hast du gesteckt? Ich hab’ dir Nachrichten hinterlassen und E-Mails geschickt. Was war los? Wurdest du von Aliens entführt oder so was Ähnliches?«

			»So was Ähnliches«, gebe ich zu, während ich den Hörer auf Lautsprecher stelle und eine Tasse unter meine Espressomaschine stelle. Ich blicke erneut auf die Uhr. »Wieso rufst du so früh an?« In L. A. ist es drei Stunden früher als hier in New York, und aus Erfahrung weiß ich, dass Joel nur selten vor zehn Uhr im Büro aufschlägt.

			»Was denn? Darf ich mich nicht mal bei meiner Lieblingsschriftstellerin melden?« Er kichert, als ob er einen brillanten Witz gemacht hätte. Dann räuspert er sich. »Aber Spaß beiseite, Janie, die neuen Seiten sind genial, absolut genial. Ich habe nur ein paar Anmerkungen gemacht.«

			»Wunderbar«, antworte ich, sage das aber nur so dahin. Mit der Zeit habe ich gelernt, dass alle in Hollywood codiert und doppelzüngig reden, und »ein paar Anmerkungen« heißt vermutlich, dass er alles umgeschrieben hat.

			»Und es kann sein, dass Lyle noch ein paar Fragen hat.«

			Ich war gerade dabei, nach dem frischen Kaffee zu greifen, doch nun ziehe ich langsam meine Hand zurück, als hätte ich eine Schlange vor mir. »Fragen?«, wiederhole ich und erinnere mich an die Gerüchte, dass Lyle die Hauptrolle hinschmeißen will, nach denen mich die Reporter gefragt hatten. Was angesichts dessen, dass Lyle in Hollywood gerade eine steile Karriere hinlegt und einer der angesagtesten Stars ist, eine ziemliche Katastrophe wäre.

			»Ich dachte, er liebt das Buch«, fahre ich fort. »Und das Drehbuch auch. In deiner letzten E-Mail hast du doch geschrieben, er sei begeistert von dem neuen Material, das ich abgeliefert habe.«

			»Baby, baby, baby. Er liebt es auch.«

			»Worüber reden wir dann?«

			»Überlass das einfach mir. Lyle ist ein Herzblatt und ein Fan von dir.«

			»Aber?«

			»Aber du solltest mir das überlassen.«

			»Dadurch fühle ich mich nicht unbedingt besser.« Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Soll ich ihn anrufen? Das letzte Mal habe ich mich so gut mit ihm unterhalten und hatte das Gefühl, wir wären auf einer Wellenlänge. Vielleicht kann ich mit ihm reden?«

			»Lass nur, Janie, ich kümmere mich darum. Ich finde schon einen Weg, wie wir da wieder heil herauskommen. Im Zweifelsfall haben wir Plan B in der Tasche.«

			»Plan B? Welchen Plan B?«

			»Ich werde nicht zulassen, dass dieser Deal platzt. Zerbrich dir mal nicht dein hübsches kleines Köpfchen.«

			Sein herablassender Kommentar ist mir nicht entgangen, aber ich ignoriere ihn. »Joel, willst du damit sagen …?« Ich hole tief Luft. »Es geht um mich, stimmt’s? Er macht einen Rückzieher wegen der Sache mit mir und Dallas.« Nicht einmal in einer Million Jahre hätte ich mir träumen lassen, dass das Gerede über Dallas und mich in der Presse meinen Filmdeal bedrohen könnte.

			»Ich will damit überhaupt nichts sagen, Süße. Mach dir mal keine Sorgen. Deine Bücher sind berüchtigt. Du bist berüchtigt. Wir haben diese Scheiße im Griff.«

			Berüchtigt.

			Als Dallas eine Minute nachdem ich aufgelegt habe, hereinkommt, sinniere ich noch immer über das Wort – und die Situation insgesamt.

			Könnte das wahr sein? Könnte der ganze mediale Quatsch rund um Dallas und mich wirklich meinen lukrativen und höchst profitablen Vertrag gefährden?

			Und wieso zum Teufel hatte ich diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht gezogen?

			»Jane? Was hast du? Was bedrückt dich?«

			Ich muss unweigerlich lachen, denn wie soll ich darauf antworten? Bill. Meine Arbeit. Colin. Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, wo anfangen.

			Letztlich schüttele ich nur den Kopf. »Joel hat gerade angerufen. Nur irgendwelcher Quatsch wegen des Drehbuchs.«

			Dallas erforscht mich aufmerksam, sagt aber nichts. Stattdessen nimmt er meine Hand und zieht mich zu sich. Mit einem tiefen Seufzer schmiege ich mich an ihn und möchte mich am liebsten einfach in seinen Armen verlieren. »Baby, du bist ja todmüde.«

			Ich lege meinen Kopf in den Nacken und schenke ihm ein schwaches Lächeln. »Das bin ich«, gebe ich zu, stelle mich auf die Zehenspitzen und hauche ihm einen Kuss auf die Lippen. Denn obwohl ich todmüde bin, ist Schlafen das Letzte, was ich jetzt will. »Bitte, Dallas, du musst meine Lebensgeister wecken.«

			»Nichts leichter als das«, sagt er, lässt mich los und macht einen Schritt nach hinten. »Zieh dich aus.«

			Der abrupte Wechsel von zärtlich zu fordernd überrascht mich, erregt mich aber auch, und sein Tonfall, der keinen Widerspruch duldet, lässt meinen Puls höher schlagen.

			»Jane«, ermahnt er mich streng. »Sofort.«

			Ich spüre den Effekt seiner Worte zwischen meinen Beinen. Eine wilde Hitze entflammt in mir, und ich bin begierig darauf, mich einfach hinzugeben und Dallas die Führung zu überlassen. Ich trage Jeans und ein seidenes Trägershirt unter einem Prada-Blazer. Zuerst ziehe ich den Blazer aus und werfe ihn achtlos beiseite. Meine Arme sind nun nackt, und der Luftzug auf meiner Haut ist beinahe so erotisch wie der Blick, den mir Dallas zuwirft.

			»Jetzt die Jeans«, fordert er, und ich gehorche, indem ich langsam die Leiste aufknöpfe und dann mit den Hüften wackle, um die Jeans herunterzustreifen, wobei ich meinen Tanga mit hinunterziehe. Meine flachen Ballerinas hatte ich bereits beim Betreten der Wohnung an der Tür ausgezogen, sodass ich barfuß dastehe, und nachdem ich aus meinen Klamotten herausgestiegen bin, mache ich einen Schritt auf Dallas zu.

			Halb nackt stehe ich da, nur mit meinem Tanktop und einem Satin-BH bekleidet, und lecke mir über die Lippen, als ich noch einen Schritt in seine Richtung mache.

			»Halt«, befiehlt er. »Spreiz deine Beine und mach die Augen zu.«

			Ich tue, was er sagt, und fühle mich dabei verletzlich und ausgeliefert und gleichzeitig extrem angetörnt.

			Einen Augenblick lang herrscht Stille, in der ich nur meinen eigenen Atem und das gedämpfte Summen der Klimaanlage höre. Ich stelle mir vor, wie er mich betrachtet. Meine erregten Nippel unter meinem Seidentop. Meine feuchte Muschi, die vor Verlangen pulsiert. Ich bin bereits total heiß auf ihn, dabei hat er mich noch nicht einmal berührt.

			Ich warte, solange ich es aushalte, und als er noch immer nichts sagt – als der Drang, meine Finger zwischen meine Beine zu gleiten und das wachsende Verlangen zu stillen, überwältigend ist –, räuspere ich mich. »Dallas?«

			»Psst«, ertönt seine Stimme hinter mir, und kurz darauf spüre ich, wie er den Saum meines Oberteils nimmt, und ich hebe meine Arme, woraufhin er es mir über den Kopf streift und beiseitewirft.

			»Dallas …«

			»Nicht sprechen«, sagt er, als er mich aus meinem BH schält. »Nicht bewegen, außer ich erlaube es dir.«

			»Okay«, murmle ich und schrecke hoch, als seine flache Hand hart auf meinen nackten Hintern klatscht und der brennende Schmerz so überraschend und erregend ist, dass elektrische Stromschläge meinen Körper bis zu meiner Mitte erzittern lassen, als erste Vorahnung eines gewaltigen Orgasmus, der mir bestimmt den Boden unter den Füßen wegziehen wird.

			»Habe ich dir erlaubt zu antworten?«

			Ich will beinahe erneut laut Antwort geben, nur damit er mir erneut den Po versohlt, schüttele aber nur den Kopf.

			»Gutes Mädchen«, ertönt seine Stimme erneut, diesmal vor mir. »Spreiz jetzt deine Beine. Genau so«, lobt er, als ich gehorche, und ich höre sein leises, langsames Atemholen, ehe er mit rauer Stimme fortfährt: »Gott, ist das heiß. Deine harten Nippel. Dein dunkler Vorhof, der nur darauf wartet, gelutscht zu werden. Und deine Muschi – mir gefällt es übrigens sehr, dass du dich für mich wachst. Möchtest du, dass ich dich berühre? Möchtest du, dass ich meine Hand über deine Möse lege, um zu spüren, wie feucht und glitschig du bist?«

			»Ja.« Ich bringe das Wort kaum hervor, so geil bin ich.

			»Aber ich berühre dich doch«, sagt er. Still und leise hat er sich mir genähert, und als er mir nun ins Ohr flüstert, streift sein Atemzug meine Haut so sanft wie ein Kuss. »Meine Hände umgreifen deine Brüste und meine Daumen spielen mit deinen Brustwarzen. Sie sind hart, und ich schnipse leicht mit den Fingernägeln dagegen.«

			Seine Worte lassen mich erschaudern, und ich schwöre, mir ist, als könnte ich ihn wirklich spüren. Ich öffne den Mund, um seinen Namen zu schreien, erinnere mich aber an die Regeln und presse meine Lippen aufeinander.

			Er kichert. »So gehorsam.« Sein Finger streicht sanft von meiner Öffnung zu meiner Klitoris, und ich erzittere, während meine Muschi sich in dem nutzlosen Versuch, ihn hineinzuziehen, ihn tief in mir zu spüren, zusammenkrampft.

			»Deine Belohnung. Dafür, dass du so brav warst«, erklärt er. »Willst du, dass ich dich noch mehr berühre?«

			»Ja«, bettle ich schamlos. »Bitte, Dallas, bitte.«

			»Tue ich doch. Spürst du mich denn nicht? Wie meine Finger mit deinem Kitzler spielen? Wie ich genau vor dir stehe und der Baumwollstoff meines Shirts an deinen empfindlichen Nippeln reibt, während meine Hand sich auf deinen Venushügel schiebt? Ich gleite mit meiner Handfläche über dich, Baby, und du bist so feucht, und es fühlt sich so gut an, und du hältst dich an meinen Schultern fest, weil deine Knie so weich sind, dass du nicht alleine stehen kannst.«

			Ich sage nichts; schließlich sind das die Regeln.

			»Antworte mir, Jane.«

			»Ich spüre dich«, sage ich, und es stimmt. Ich kann mir seine Berührung vorstellen, das leichte Streicheln, die feurigen Liebkosungen. Die Art, wie er genau die richtigen Register bei mir zieht, weil er mich so gut kennt.

			»Jetzt knie ich vor dir, Baby, und meine Hände liegen auf deinen Hüften. Beug dich ein Stück vor für mich. Genau so«, fügt er hinzu, als ich seinem Befehl nachkomme.

			»Kannst du meine Zunge spüren?«, fährt er fort. »Wie ich dich lecke, dich liebkose? O Baby, du schmeckst so gut.«

			Es ist unglaublich, aber ich spüre ihn tatsächlich. Nicht nur das, sogar mein Körper reagiert darauf. Dieses verräterische Anspannen in meinen Oberschenkeln. Die Art, wie meine Haut kribbelt, als sei ich bei einem Gewitter draußen unterwegs. Genau das ist Dallas für mich: ein Sturm auf meine Sinne. Und ich kann nicht umhin zu denken, dass jener Mann, der mich dem Orgasmus so nahe bringen kann, ohne mich zu berühren, definitiv seinen Ruf als King of Fuck verdient hat.

			»Ich will, dass du für mich kommst, Jane«, sagt er, und obwohl ich das gerne möchte – obwohl ich unfassbar erregt bin –, weiß ich nicht, ob ich diese Grenze überschreiten kann.

			»Jetzt«, fordert er, und als die Worte seinen Mund verlassen, spüre ich den sanften Lufthauch seines Atems zwischen meinen Beinen, der meine Klitoris kitzelt und seine Berührung imitiert. Ich stelle mir vor, wie er sich vorbeugt, wie er gleich seine Zunge in mich steckt, wie er seinen Mund über meine sensibelste Stelle presst.

			Ich stelle mir all das vor … und explodiere.

			Tatsächlich werden meine Knie weich, und die Welt scheint ins Wanken zu geraten. Ich halte die Augen geschlossen, denn er hat mir nicht erlaubt, sie zu öffnen, und dennoch kann ich spüren, wie mir der Boden unter den Füßen wegsackt.

			Doch schon ist er da, mich wie eine Braut in seinen Armen zu tragen, und ich spüre seine Lippen auf meinen, und er murmelt mir zu. Sagt mir, wie einzigartig und wunderschön ich bin, dass ich die tollste Frau bin, die er je getroffen hat.

			»Und du gehörst mir«, sagt er. »Wie cool ist das denn?«

			Seine Worte bringen mich zum Lächeln, und ich kuschle mich an ihn. Ich bin vollauf befriedigt und fühle mich gründlich durchgefickt, was merkwürdig ist und gleichzeitig auch nicht, schließlich reden wir hier von Dallas, der schon immer eine magische Wirkung auf mich hatte.

			Er trägt mich zur Couch hinüber, und ich schmiege mich eng an ihn, als er eine Decke über uns beide zieht. »Was ist mir dir?«, murmle ich und kann die Augen kaum offenhalten.

			»Glaub mir, Baby, ich bin genauso befriedigt wie du.« Liebevoll streicht er meine Haare aus dem Gesicht und küsst meine Stirn, und ich schließe erneut meine Augen, als er mit der Fernbedienung auf dem Couchtisch die Stereoanlage einschaltet. Auf dem Sender läuft klassische Musik, die so beruhigend ist, dass ich die Augen schließe und dahintreibe, glücklich, die Last des Tages hinter mir zu lassen, wenn auch nur für eine Weile.

			Ich weiß nicht, wie lange ich so daliege, meinen Kopf an seine Schulter gebettet, meinen nackten Körper an seinen geschmiegt, nur mit einer leichten Decke über mir. Ich fühle mich von ihm so wohlbehütet, wie etwas ganz Kostbares. Etwas Zerbrechliches, fügt eine kleine Stimme in meinem Kopf hinzu, und ich blicke unweigerlich finster drein.

			»Was geht dir im Kopf herum?«, fragt mich Dallas, dem nie etwas entgeht.

			Ich erwäge, ihn anzulügen, aber nachdem ich ihn beinahe wegen all der Geheimnisse verlassen hätte, wäre das heuchlerisch. Deshalb sage ich es ihm, woraufhin er den Kopf schüttelt.

			»Du bist alles andere als zerbrechlich«, sagt er. »Wenn du das wärst, hättest du dich nach der Entführung damals niemals so gut erholt.«

			»Habe ich das? Ich meine, immerhin habe ich mein ganzes Erwachsenenleben damit zugebracht, zu diversen Selbstverteidigungskursen zu gehen und es hat mir nichts genützt, als diese Schlampe mich mit dem Elektroschocker niedergestreckt hat.«

			»Einem Angreifer, der zu allem entschlossen ist, kann man wenig entgegensetzen.«

			Er hat recht – ich weiß, dass er recht hat –, aber dennoch möchte ich widersprechen. Wahrscheinlich deshalb, weil ich mich immer noch verängstigt fühle, wenn ich an den Überfall denke. Verängstigt und verwundbar. Und das ist kein angenehmes Gefühl.

			Bewusst wechsle ich das Thema. »Du hast mir nicht erzählt, was du auf dem Gang mit Bill besprochen hast.«

			»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er macht sich Sorgen um dich und ist eifersüchtig auf mich. Und«, fügt er mit einem harten Unterton an, »er fand es verdächtig, dass wir so früh im Morgengrauen unterwegs waren.«

			Sofort versteift sich meine Haltung. »Glaubst du, er schöpft Verdacht? Was dich betrifft und Deliverance?«

			»Ich weiß nicht.« Er rollt sich ein Stück zur Seite, damit wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüberliegen. »Aber ehrlich gesagt, ist er der Letzte, über den ich mit dir reden will, während wir nackt sind.«

			»Ach, wirklich?« Ich beginne, mit dem Finger über seine Brust nach unten zu streichen. »Worüber möchtest du dann reden? Beziehungsweise, willst du überhaupt reden?«, frage ich, während ich mit dem Finger dem Haarstreifen folge, der von seinem Bauch hinunter zu seinem Penis führt.

			»Ich würde gerne wissen, was dieser Blick zu besagen hatte, als ich hereinkam. Was hat Joel gesagt? Bringt die ganze Schelmerei deine Finanzen ins Wanken?«

			Bei dem Wort Schelmerei muss ich grinsen, nicke aber. »Joel meint, er würde sich darum kümmern. Offenbar macht Lyle Probleme. Und offenbar haben sie mit uns zu tun.«

			»Du hast ihn doch neulich getroffen, oder?«

			Ich nicke. »Ja, wir haben uns gut verstanden.«

			»Dann rede mit ihm. Bedeutet dir der Film etwas?«

			»Natürlich, das weißt du doch.«

			»Dann nimm die Sache in die Hand. Warte nicht darauf, dass Joel sich darum kümmert. Wenn du Tarpin willst, dann schnapp ihn dir.«

			Ich überlege. »Ich bin tatsächlich gut darin, mir die Männer zu schnappen, die ich will«, necke ich. »Ich meine, ich wollte dich und habe dich auch bekommen, richtig?«

			Das Vibrieren seines Kicherns kitzelt auf meiner Haut.

			»Na ja, mich hattest du schon. Ich wollte es nur nicht wahrhaben. Du übrigens auch nicht.«

			»Bis ich entschieden habe, dass ich ohne dich nicht leben kann.«

			»Tja, dann fahr nach Los Angeles und mach dasselbe mit Tarpin. Das heißt«, fügt er mit einem schelmischen Grinsen hinzu, »nicht genau dasselbe.«

			»Kommst du mit?«

			»Baby«, sagt er und dreht mich herum, sodass ich auf dem Rücken liege und zwischen seinen Armen gefangen bin. »Ich bin immer bei dir.«

		

	
		
			 

			KAPITEL 12

			Sonnenschein auf meinen Schultern

			Es gehört mir zwar noch nicht lange – erst seit ich die Filmrechte an meinem Buch verkauft und mit dem Drehbuch angefangen habe –, aber mein Haus in L. A. zählt zu meinen absoluten Lieblingsorten. Es liegt direkt neben dem Mulholland Drive, und ich liebe es, dass die Rückseite des Hauses größtenteils aus Glas besteht, sodass man auf die Hügel und die darunterliegende Stadt blickt.

			Das Haus ist immer von viel Tageslicht durchflutet, und die gelben Wände und die bunten Fotografien, die im Schlafzimmer hängen, sorgen für eine so fröhliche Atmosphäre, dass ich jedes Mal unweigerlich lächle, wenn ich hier aufwache, und heute ist da keine Ausnahme. Zumal Dallas bei mir ist.

			Das heißt, im Moment ist er nicht hier.

			Wir hatten gestern Abend noch den letzten Flieger erwischt und waren kurz vor Mitternacht kalifornischer Zeit eingetroffen. Nach New Yorker Zeit war es bereits drei Uhr morgens, sodass wir todmüde direkt ins Bett fielen und ich in seinen Armen einschlief. Heute Morgen hatte ich erwartet, auch in seinen Armen aufzuwachen, nun blicke ich zum Bad, aber dort ist er auch nicht.

			Die Schlafzimmertür ist jedoch angelehnt, und ich höre leise murmelnde Stimmen. Stirnrunzelnd frage ich mich, wer bei uns in der Wohnung ist, aber dann wird mir klar, dass er telefoniert.

			»Ich habe auch nichts von ihm gehört«, höre ich Dallas sagen. »Ich weiß. Ich mache mir auch Sorgen.«

			Es entsteht eine Pause, dann sagt er: »Mom, du kennst Colin. Wahrscheinlich ist er gerade mit irgendeinem Kumpel in der Karibik auf einer Jacht unterwegs, um irgendwelche Geschäfte klarzumachen.«

			Ich zucke zusammen. Denn natürlich ist Colin weit davon entfernt, sich in der Karibik in der Sonne zu aalen.

			Er beendet das Gespräch, noch ehe ich aufgestanden bin, und als ich kurz darauf im Bad fertig bin, beendet er gerade den zweiten Anruf. »Alles klar, klingt gut«, sagt er, als ich den Raum betrete. Dann lässt er sein Handy in seiner Hosentasche verschwinden und lächelt mich an. »Guten Morgen, Schönheit.«

			»Selber guten Morgen«, sage ich und schmiege mich in seine Arme. Er ist bereits geduscht und frisch angezogen mit einer Jeans und einem blassgrünen T-Shirt, das seine Augen zur Geltung bringt. Er duftet herrlich nach Duschgel, und ich atme tief ein. »Ich habe gehört, wie du mit Mom gesprochen hast.«

			Sein Lächeln weicht einem Stirnrunzeln. »Sie versucht die ganze Zeit, Colin zu erreichen, und macht sich allmählich Sorgen.«

			»Ja, kann ich mir vorstellen.«

			»Adele macht sich ebenfalls Sorgen«, fährt er fort. »Sie hat mich ungefähr zehn Minuten vor Mom angerufen.«

			Sofort versteift sich meine ganze Haltung.

			»Jane«, sagt er zärtlich. »Da ist nichts …«

			»Ich weiß«, fahre ich ihn an, obwohl ich mich eigentlich über mich selbst ärgere. Unter dem Vorwand, Kaffee zu kochen, entwinde ich mich seiner Umarmung; mir ist meine Reaktion selbst peinlich, und ich möchte nicht, dass er merkt, wie angespannt ich allein durch die Nennung von Adeles Namen bin.

			»War sie das gerade am Telefon?«, frage ich beiläufig, als ich Richtung Küche gehe.

			Er folgt mir, und dem Anflug von einem Grinsen auf seinem Gesicht nach zu urteilen, hat er meine Taktik durchschaut. »Nein, das war Damien. Ich habe morgen ein Geschäftstreffen mit ihm.«

			»Damien Stark?« Ich war dabei, Wasser in die Maschine zu füllen, und blicke nun hoch. Stark ist ein ehemaliger Tennisprofi und heute milliardenschwerer CEO eines Geschäftskonzerns, neben dem sich unser Sykes-Familienunternehmen wie ein Hinterhof-Flohmarkt ausnimmt. Dallas und Damien haben bereits in der Vergangenheit zusammengearbeitet, da Stark Real Estate gemeinsam mit Sykes Retail einige Bauprojekte verwirklicht hat. Aber seit unser Vater von unserer Beziehung erfahren und Dallas gefeuert hat, hat er damit nichts mehr zu tun. »Wie kommt das denn? Du arbeitest doch gar nicht mehr für Sykes Retail …«

			»Keine Sykes-Geschäfte«, antwortet er. »Es geht um Technikkram für Deliverance.«

			Meine Augen weiten sich.

			»Damien weiß nichts von Deliverance, aber womöglich ahnt er etwas. Mach dir keine Sorgen«, sagt er auf meinen schockierten Gesichtsausdruck hin. »Ich vertraue ihm.«

			»Okay«, sage ich, immer noch etwas beunruhigt. »Und um was für Technik handelt es sich dabei?«

			»Noah hat ein revolutionäres Abhörgerät entwickelt. Damit kann man praktisch ein ganzes Gebäude von einem einzigen Einsatzpunkt aus abhören. Das Gerät hat riesiges Marktpotenzial – und ist enorm hilfreich für eine Organisation wie Deliverance.«

			Ich nicke; das leuchtet mir ein.

			»Da wir es nicht herstellen können, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, haben wir die Rechte an Stark verkauft. Er baut das Gerät, zahlt Noah eine Lizenzgebühr und verkauft die Technik zu einem stark reduzierten Preis an uns zurück.«

			»Verstehe. Darum geht es bei dem Treffen also?«

			»Genau.«

			»Aber das ist erst morgen, hast du für heute noch keine Arbeitspläne?«, frage ich.

			»Nein, nichts. Du?«

			Der Kaffee beginnt durchzulaufen, und in der Kanne ist bald genug, um für uns beide jeweils eine halbe Tasse einzuschenken. »Auch nichts«, antworte ich, als ich jedem von uns eine Portion einschenke. »Joel ist heute am Filmset in Palm Springs, hat aber Tarpin für morgen Nachmittag eingeladen. Insofern gehe ich davon aus, dass ich Gelegenheit haben werde, mit ihm über den Stand der Dinge zu reden.« Ich nehme einen Schluck von meinem Kaffee. »Ich würde sagen, das trifft sich hervorragend. Wir haben beide heute frei und können uns nach Lust und Laune vergnügen.«

			»Ist das ein Versprechen?«

			»Das ist nicht nur ein Versprechen, sondern der Plan.« Ich küsse ihn und entferne mich mit einem Grinsen. »Gib mir zehn Minuten zum Umziehen, und dann kann der Spaß beginnen.«

			Er schmunzelt, und ich eile zu meinem Kleiderschrank, um mir etwas zum Anziehen herauszusuchen. Als ich zurückkehre, trage ich ein Strandkleid und Flip-Flops. Er sieht hoch, und sofort wandelt sich seine konzentrierte Miene in ein anerkennendes Lächeln, während er mir zuschaut, wie ich mit wehendem Rock eine kleine Umdrehung mache.

			»Woran arbeitest du?«, frage ich und gehe auf ihn zu.

			Er legt das Tablet ab und schüttelt den Kopf. »Nichts, um das wir uns heute Sorgen machen müssten. Wohin gehen wir?«

			»Ich dachte an die Universal Studios.« Ich liebe diesen Freizeitpark. Die Fahrgeschäfte sind großartig, aber was ich am tollsten finde, ist der Minizug, mit dem man über das Gelände fahren und die Drehorte von alten Filmen und Fernsehserien besichtigen kann. »Und danach dachte ich, könnten wir uns vielleicht eine Bar am Strand suchen und einen kühlen Drink auf der Terrasse nehmen.«

			»Dann gehen Sie mal voran, ich folge Ihnen.«

			Wie sich herausstellt, verläuft der Tag ziemlich nach Plan. Wir verbringen drei Stunden in den Filmstudios, essen Fast-Food, halten Händchen auf den Fahrgeschäften und schlendern durch die Souvenirläden.

			Danach mischen wir uns wieder unter die Leute draußen auf dem Citywalk vor dem Parkeingang und stöbern durch die diversen Geschäfte an der Einkaufsmeile, wo wir Hollywood-Baseballkappen im Partnerlook kaufen. Natürlich einfach, weil wir herumalbern, aber gleichzeitig haben sie den praktischen Nebeneffekt, dass man uns nicht auf Anhieb erkennt.

			Nicht dass das ein Problem wäre. Ich habe zwar ein paar Leute gesehen, die zweimal hingeschaut haben, als sie an uns vorübergingen, aber ich habe beschlossen, dass das nur an Dallas’ unverschämt gutem Aussehen und nicht an unserer fragwürdigen Berühmtheit liegt.

			Die einzige Planänderung ist, dass wir letztlich doch nicht zum Strand gehen. Die Universal Studios liegen in Studio City und somit direkt hinter dem Hügel unweit von meinem Haus, und keiner von uns beiden ist erpicht darauf, sich durch den Verkehr von L. A. zu quälen, um zur Küste zu gelangen. Stattdessen machen wir halt beim Gelson’s und kaufen Weintrauben, Pastete, Käse und Cracker sowie Champagner und Kaviar ein.

			Zurück zu Hause, nehmen wir das Essen und etwas Wein mit hinaus auf die Terrasse hinter dem Haus. Den Kaviar und den Champagner heben wir uns für den Abend auf.

			Den Rest des Nachmittags verbringen wir aneinandergeschmiegt auf dem riesigen runden Loungesessel, den ich beim Einzug gekauft hatte, knabbern Snacks, trinken Wein, lesen und reden. Zwischendrin streicheln und küssen wir uns oder kuscheln. Dabei hat es nichts Sexuelles, sondern ist vielmehr innig und vertraut, und ich fühle mich rundum wohl.

			Alles in allem ein perfekter Tag. Doch als der Abend anbricht, habe ich Lust auf etwas mehr. Etwas Heißeres.

			Etwas wie Dallas. Nackt.

			Nackt und in mir, genauer gesagt.

			Er rutscht auf dem Loungesessel nach vorn, um sich Wein nachzuschenken, und grinst mich an. »Ich kann deine Gedanken lesen.«

			»Kannst du nicht.«

			»Ach, nein?« Sein Finger fährt von meinem Schlüsselbein über meine Brust bis hinunter zu meinem Kitzler.

			Ich winsele. »Na ja, vielleicht hast du ein wenig hellseherische Kräfte.«

			Er küsst mich zärtlich, aber entgegen meiner Erwartung macht er nicht weiter, sondern fragt mich: »Machst du dir Sorgen wegen morgen?«

			Ich denke darüber nach. »Nicht wirklich. Selbst wenn der Filmdeal platzt, habe ich immer noch das Buch. Ich habe mit meiner Agentin geredet, und sie hat gesagt, sie macht sich dahingehend überhaupt keine Sorgen. Deckname: Deliverance läuft wie geplant.«

			»Tut es das?«

			Ich verziehe das Gesicht. »Na gut, ich werde vielleicht das Thema etwas abändern.« Ausgangspunkt für das Buch ist die These, dass Vigilantengruppen mehr Schaden anrichten als Gutes bewirken. Und auch wenn ich an dieser Meinung immer noch festhalte, was bestimmte Gruppen angeht, habe ich meine Meinung über Deliverance inzwischen geändert, nun da ich weiß, wer dahintersteht, und die Organisation von innen kennengelernt habe.

			»Falls Bill mich verhaftet, kannst du ja Memoiren daraus machen.«

			Ich werfe ihm einen ermahnenden Blick zu. »Sag das nicht einmal im Spaß. Ich darf gar nicht daran denken, Dallas, wenn dir irgendetwas passiert, dann …«

			Er zieht mich zu sich. »Ich weiß. O Gott, Baby, ich weiß.«

			Ich höre, wie es ihm den Hals zuschnürt, und plötzlich wird mir klar, dass er genau weiß, was ich meine. Denn gerade erst ist mir etwas passiert.

			»Es tut mir so leid, dass du das durchmachen musstest«, sage ich.

			»Ich? O Baby …« Er nimmt mein Gesicht in beide Hände, und ich sehe, wie etwas in seinen Augen aufflackert. »Ich will …«

			»Was?«

			»Dich.«

			Mein Lächeln erstrahlt. »Du hast mich doch bereits.«

			»Ich will mehr. Ich will …« Er steht auf, und ich sehe ihm stirnrunzelnd nach. »Ich will uns. Ich will alles.«

			»Ich doch auch. Aber wir beide wissen, dass wir nicht alles haben können. Wir müssen uns mit dem abfinden, was wir haben.«

			»Ich bin kein Mann, der sich abfindet, Jane. Das weißt du.«

			Das stimmt, aber ich verstehe nicht, worauf er hinauswill. Ich habe es nachrecherchiert, und es gibt keinen Bundesstaat in den USA, der eine Heirat zwischen Adoptivgeschwistern erlauben würde. Im Gegenteil, in den meisten Staaten – darunter auch New York, wo wir leben – wird eine sexuelle Beziehung sogar als Inzest geahndet.

			Ja, ich konnte nicht einmal ein einziges Land finden, in dem wir legal zusammen sein könnten. Im Internet bin ich auf eine vage Quelle gestoßen, die behauptet, in Schweden dürften Adoptivgeschwister heiraten, aber dafür habe ich keine Belege gefunden.

			Und ganz ehrlich? Ich will nicht nach Skandinavien auswandern.

			»Dad wird morgen bei Stark im Büro sein«, sagt er nun. Ich werde ihn bitten, meine Adoption aufzuheben.«

			Meine Augen weiten sich. »Geht das denn?«

			»Ich habe ein wenig recherchiert. Es ist zwar unüblich, aber es gibt Präzedenzfälle. Allerdings muss Dad einverstanden sein.«

			»Dallas, ich glaube kaum, dass er …«

			Er legt mir eine Fingerspitze auf den Mund. »Sag es nicht. Lass mich zumindest heute Abend in dem Glauben. Okay?«

			Ich nicke. »Es ist nur …«

			Aber diesmal bringt er mich mit einem Kuss zum Schweigen, und als er seinen Mund auf meinen presst, vergesse ich, was ich sagen wollte, und gebe mich einfach dem Mann hin, den ich liebe.

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 13

			Sternenhimmel

			Dallas versank in der Hitze ihres perfekt geformten Mundes, den er sein ganzes Leben lang geliebt hatte, der für ihn wichtiger war als die Luft zum Atmen.

			Begierig öffnete sie sich für ihn, als ob sie nie genug von ihm bekommen könnte, egal wie tief der Kuss, egal wie innig ihre Verbindung war. 

			Er verstand dieses Gefühl. Denn er begehrte sie mit einer Intensität, wie er sie nie gekannt hatte, und obwohl er sich an keinen Moment seines Lebens erinnern konnte, in dem er nicht derart für sie empfunden hatte, hatte sich das blind machende, tunnelblickartige Verlangen nach ihr im Laufe der Jahre nur weiter gesteigert, bis es zu einer regelrechten Sucht wurde. Gott, sie war für ihn wie das Blut in seinen Venen, die Luft in seinen Lungen, ein Lebenselixier.

			Jane war alles für ihn. Sie erfüllte seine Tage und versüßte ihm die Nächte. Sie erhellte sein Herz und erfüllte seine Seele mit tiefer Zufriedenheit.

			Und wie sie an seinem Schwanz lutschte, war eindeutig ein weiteres Häkchen in der Liste ihrer Vorzüge.

			Bei dem Gedanken daran musste er schmunzeln, und sie unterbrach mit hochgezogenen Augenbrauen ihren Kuss. »Möchten Sie vielleicht die ganze Klasse daran teilhaben lassen, was so witzig ist, junger Mann?«

			»Ich musste nur gerade daran denken, was du mit deinem hübschen Mund noch so alles anstellen kannst.«

			Sie antwortete nicht, doch er bemerkte das schelmische Funkeln in ihren Augen, ehe sie ihre Position auf dem Loungesessel änderte, sodass sie neben ihm knien konnte. Dann hob sie den Saum ihres knappen Kleides gerade so weit hoch, dass er den Finger unter den Gummizug ihres Slips schieben und ihn bis zu ihren Knien herunterziehen konnte, ehe sie ihre Knie anhob und ihn ganz auszog.

			Mit einem verführerischen Lächeln in seine Richtung ließ sie ihn an ihrer Fingerspitze baumeln, ehe sie ihn beiseiteschleuderte.

			»Okay«, sagte er. »Sie haben meine volle Aufmerksamkeit, Madam.«

			Ihr Lachen polterte durch ihn hindurch und erfüllte ihn mit Freude. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie zuletzt so herzhaft gelacht hatte.

			»Du erinnerst mich gerade daran, was du alles mit deinem Mund anstellen kannst.«

			»Ist dem so?«, neckte er.

			»Mmm.« Es war keine rechte Antwort, aber wenn er nicht schon längst begriffen hatte, worauf sie anspielte, hätte er es spätestens jetzt herausgefunden, als sie ihre Beine um seine Taille schlang und sich, den Rücken zu ihm, rittlings auf ihn setzte. »Deine Finger finde ich übrigens auch toll. Wollte ich nur mal angemerkt haben.«

			Sie lehnte sich vorwärts, um seinen Reißverschluss herunterzuziehen, und hob dabei ihren Po an, sodass sich ihm ein enorm verführerischer Ausblick auf die Rückseite ihres Kleids bot, das sich um die Kurven ihres Hinterns schmiegte. Er wölbte seine Hände über ihre beiden Arschbacken und lüftete dann langsam den Rock, sodass die weiche weiße Haut ihres Hinterns und die süße, feuchte Knospe ihrer Möse zum Vorschein kamen.

			»Gott, Jane«, stöhnte er und bäumte sich auf vor wilder Lust, als sie seinen Schwanz aus der Jeans holte und den Peniskopf in ihren Mund nahm. Er drückte seine Hüften hoch, wollte, dass sie ihn tiefer in ihren Mund nahm, wollte spüren, wie sein Schwanz gegen ihren Rachen stieß, während seine Finger immer tiefer und tiefer an ihre geheimsten Stellen vordrangen.

			»Genau so, Baby«, sagte er, als sie sich als Reaktion auf die zwei Finger, die er in sie hineinschob, hin und her wiegte. »Lutsch meinen Schwanz, während ich dich ficke. Tiefer, Baby«, forderte er und stieß seine Finger in sie, während sie gehorchte und ihn so kräftig lutschte, dass es ein Wunder war, dass er nicht auf der Stelle kam.

			Aber nein, noch nicht, er zwang die Explosion zurück, sein ganzer Körper angespannt vor Mühe, diesem erotischen Ansturm auf seine Sinne zu widerstehen. Dem Gefühl ihres Mundes um seinen Schwanz. Dem Anblick ihrer Möse und ihres Hinterns, so offen und bereit für ihn. Dem Duft ihrer Erregung, süß und sinnlich. Er war bereit zu explodieren. Aber es war noch nicht so weit. Nicht, solange er sie nicht auch bis an den Rand geführt hatte. Und ganz sicher nicht, solange er nicht ihr feuchtes Geschlecht auf seinen Mund gesetzt und mindestens mit ebensolcher Leidenschaft an ihrem Kitzler geleckt hatte wie sie an seinem Penis.

			Zuerst jedoch wollte er sie necken. Er wollte, dass sie klitschnass war. Er wollte, dass ihr bei der kleinsten Berührung ihrer Klitoris schwindelte. Er wollte, dass sie den Verstand verlor.

			Er wollte, dass sie sich völlig vergaß.

			Langsam rieb er mit der Daumenspitze über ihre Knospe und strich dann über ihren sensiblen Damm. Sie ritt ihn, auf seinen Hüften sitzend, nach mehr verlangend, und spreizte ihre Beine weiter, öffnete sich noch mehr für ihn. Er bezweifelte, dass ihr überhaupt klar war, was sie da tat; wie sie ihm die perfekte Position bot, um von ihm genommen zu werden, während sie ihm einen blies. Wie sie sich ihm auslieferte. Wie sie sich absichtlich so enorm verletzlich machte, dass ihm das Herz blutete, angesichts dessen, wie sehr sie sich ihm öffnete, ihm vertraute.

			Er wollte ihr jedes nur erdenkliche Vergnügen bereiten, und drückte seinen sexnassen Finger sanft gegen ihren Hintern, rieb an der Pospalte entlang, um sie dazu zu bringen, sich zu entspannen, sich ihm zu öffnen. Mit der anderen Hand griff er um sie herum, fand ihre Klitoris und streichelte sie. Zunächst zärtlich, dann schneller, als sie sich wand und stöhnte, und er ließ seinen Finger tiefer und tiefer gleiten.

			Jedes Mal, wenn sie vor Lust erschauderte, änderte sich die Bewegung an seinem Schwanz, wurde der stetige, sich steigernde Druck unterbrochen, und ließ ihn frustriert kurz vor dem Orgasmus hängen, bis er es nicht länger aushielt und seine Hände hervorzog, sie an den Hüften packte und zu sich zog, sodass ihre Muschi über seinem Mund positioniert war und er ihre süßen Säfte schmecken konnte, und heilige Scheiße, er konnte gar nicht genug von ihr kriegen.

			Und er saugte und leckte, während sie sich an seinem Mund rieb und gleichzeitig mit den Lippen noch immer seinen Schwanz liebkoste, während seine eigenen Hüften sich in einem wilden, stetigen Rhythmus bewegten, als ob er derjenige sei, der die Zügel in der Hand hätte – derjenige, der ihren Mund fickte – anstatt andersherum. Denn im Moment war er voll und ganz ihrem Bann erlegen.

			Sein ganzer Körper war angespannt und hochsensibel. Als ob er zu groß für seine Haut sei und herausplatzen wollte. Und verdammt, Jane war die Einzige, die ihm Erlösung verschaffen konnte. Ihr Mund vollbrachte wahre Wunder an seinem Schwanz, die er zu kopieren versuchte. Ein stetiger Rhythmus. Ein Muster. Und er wollte verflucht sein, wenn es nicht eben dieses Muster war, das ihn geradewegs über den Abgrund trug, denn ihr Mund war Magie pur, und sie lutschte an ihm, und das feuchte Schmatzen ihrer Lippen an seinem Schwanz füllte seinen Kopf und machte ihn noch härter.

			So hart, dass er gleich explodieren würde – doch er zwang es zurück, wollte sie spüren, wie sie sich an seinem Gesicht hin und her warf, zeitgleich mit ihm kam. Er zog sie dichter zu sich und saugte so fest er konnte, nahm die ganze explosive Energie in seinem Körper zusammen und richtete sie auf sie, indem er sie küsste und leckte und saugte, bis er die Vibrationen ihres Stöhnens an seiner Penisspitze spüren konnte, und dann war es so weit. Er kam.

			»Jane«, schrie er, als der Orgasmus ihn durchrüttelte, während Jane über ihm erbebte, ihren Mund immer noch über seinen Penis gestülpt, und ihn trocken leckte.

			Als sie beide wieder zu Atem gekommen waren, zog er sie zu sich hoch, und sie streckten sich beide unter den Sternen auf dem Loungesessel aus.

			»Ich liebe dich«, sagte sie.

			»O Baby, ich weiß.« Zärtlich streichelte er ihre rosafarbenen Wangen und geschwollenen Lippen und dachte, dass sie das schönste Wesen war, das er je gesehen hatte. Sie war ganz und gar sein, verdammt, und Dallas war gewillt, alles in der Welt in Bewegung zu setzen, um diese schlichte Wahrheit zu einer unumstößlichen Tatsache zu machen.

			Doch bevor er die Welt bewegte, musste er zunächst seinen Vater dazu bewegen, das zu tun, was er sich mehr als alles andere wünschte.

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 14

			Alles verfahren

			Am nächsten Morgen stand Dallas im Empfangsbereich von Damien Starks Penthouse-Büro. Er war etwas zu früh dran und nutzte die verbleibende Zeit, um sich von Liam über die Fortschritte mit Colin aufklären zu lassen.

			»Es geht nur langsam voran«, sagte Liam. »Die Substanzen wirken nicht bei ihm. Aber Quince weiß, was er tut, und er wird herausfinden, was wir brauchen. Allerdings wird es weder schnell noch einfach werden.«

			»Na schön. Das heißt, schön ist es nicht«, verbesserte er sich selbst, »aber es ist nun mal, wie es ist.« Er drehte sich so, dass er die zierliche Rezeptionistin im Rücken hatte, und senkte die Stimme. »Wie zum Teufel konnte ich nur die Anzeichen übersehen? Wie konnte ich diesem Mann jahrelang in die Augen schauen und nicht erkennen, wer oder was er ist?«

			»Du hast gesehen, was er dir gezeigt hat«, sagte Liam. »Du hast genau das gesehen, was er dich glauben machen wollte. Scheiße, genau wie ich auch.«

			»Er muss ein spezielles Training durchlaufen haben«, sagte Dallas. »Es erfordert besondere Fähigkeiten, Quince’ Befragung standzuhalten. Aber mir ist nie etwas in der Richtung aufgefallen.«

			»Es gab viele Jahre, in denen er nicht auf deinem Radar war«, bemerkte Liam.

			»Und viele, in denen er es war.«

			»Mach dir deshalb keine Vorwürfe. Der Mann ist gewieft. Scheiße, er ist ein verdammtes Chamäleon. Wir haben einfach gesehen, was er uns sehen lassen wollte. Nicht das Monster, das insgeheim in ihm steckte. Das ist das Problem mit Monstern, Dallas. Sie verstecken sich nicht nur unter den Betten von Kindern und in dunklen Schränken. Sie verstecken sich direkt vor unseren Augen. Deshalb sind sie auch so Furcht einflößend.«

			Dallas beendete den Anruf, als jemand seinen Namen rief. Er drehte sich zu der Rezeptionistin um, die aufgestanden war. »Mr. Sykes, Sie werden erwartet.«

			Er nickte, nahm einen tiefen Atemzug und ging hinter ihr den Gang hinunter. Es war Zeit, sich einem anderen Monster zu stellen.

			»Was zum Henker tust du hier?«, fragte Eli Sykes und starrte seinen Sohn an, der mit großen Schritten den Konferenzraum betrat.

			Dallas richtete sich noch ein Stück weiter auf, um seine Enttäuschung zu verbergen. Er hatte keinen herzlichen Empfang von seinem Vater erwartet, aber ein kleines Stück Hoffnung war ihm geblieben.

			Er hätte es besser wissen müssen.

			»Ich habe ein Meeting mit Damien. Er hat erwähnt, dass du ebenfalls heute Morgen vorbeikommen würdest, um über die Einkaufszentren in San Diego und Culver City zu sprechen. Also habe ich ihn gefragt, ob ich ein paar Minuten mit dir haben könnte.« Er blickte zu Damien, der gegenüber von Eli saß und nun aufstand. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir etwas von deiner wertvollen Zeit abzwackst.«

			»Tja, ich aber nicht«, sagte Eli. »Damien, Ihr Zeitplan mag flexibel sein, aber glauben Sie mir, meiner nicht. Ich habe keine Zeit für Tollheiten, Sentimentalitäten, oder, Gott behüte, für Betteleien.«

			»Das verstehe ich vollkommen«, sagte Damien und lief zur Tür. »Wie der Zufall es will, ist gerade eine dringende Angelegenheit hereingekommen, die mich die nächsten zwanzig Minuten beschäftigen wird. Es steht Ihnen frei, die Zeit zu nutzen, wie Sie möchten. Dasselbe gilt für Dallas.« Er nickte von einem zum anderen. »Ich sehe euch beide später.«

			Als sich die Tür hinter ihm schloss, nahm Dallas auf dem Stuhl Platz, den Damien gerade freigemacht hatte. »Ich habe einen Vorschlag, den ich dir unterbreiten möchte.«

			»Das ist völlig absurd«, grummelte Eli, schob den Stuhl zurück und richtete sich auf.

			»Hör mir zu.« Dallas’ Worte schnitten wie eine heiße Klinge durch die dicke Luft zwischen ihnen, und einen Moment lang war Eli wie gelähmt, und Vater und Sohn starrten einander einfach nur an.

			Dann schien der Bann gebrochen; Eli schüttelte sich und baute sich zu voller Größe auf, mit gefurchter Stirn und funkelnden Augen. »Dir zuhören?«, wiederholte er. »Was soll ich mir anhören? Dass du in die Welt hinausposaunst, dass du mit deiner Schwester schläfst? Dass du unsere Familie der öffentlichen Schmach ausgesetzt hast? Ist es das, was ich mir von dir anhören soll, Dallas?«

			Dallas hätte tausend Dinge zu erwidern gewusst, aber nichts schien den giftigen Kommentaren seines Vaters angemessen, und so stand er da wie betäubt von dem Schmerz, den die verbalen Attacken seines Vaters ihm verursachten.

			»Du konntest deine Finger einfach nicht bei dir behalten. Vielleicht hatte ich noch Verständnis dafür, als ihr Kinder wart – das Trauma, die Angst –, aber dann damit weiterzumachen, mit dieser Farce. Willentlich deine Familie zu beschämen, indem du dich mit deiner Schwester derart aufführst. Mit deiner Schwester. Ich weiß gar nicht, was ich dazu …«

			»Dann lass es.«

			Die Worte kamen so wutentbrannt heraus, dass Eli tatsächlich den Mund zuklappte und einen Schritt nach hinten machte.

			»Wenn du es nicht erträgst, dass Jane und ich Geschwister sind, dann ändere das. Setz dem ein Ende.«

			Elis Kiefer spannte sich an, und sein Gesicht färbte sich dunkelrot. »Wovon zum Teufel sprichst du?«

			»Annulliere meine Adoption.«

			»Was?«

			»Nimm sie zurück«, drängte Dallas.

			»Was redest du da für einen Schwachsinn?« Eli schüttelte langsam den Kopf, als ob Dallas verrückt geworden wäre. Doch das war er nicht. Wie er bereits Jane erklärt hatte, war er sich sicher, dass dies ein Weg war. Scheiße, es war der einzige Weg.

			»Es ist keineswegs Schwachsinn«, fuhr er fort und versuchte, ruhig zu klingen. Vernünftig. Schließlich war sein Vater Geschäftsmann, also musste Dallas das Ganze angehen wie einen Geschäftsdeal. Wie ein Angebot, das zwar riskant war, aber wenn alles gut lief, ihre Aktien in die Höhe treiben würde. »Wir müssen nur einen Antrag bei demselben Gericht einreichen, das die Adoption bearbeitet hat, und wir beide und Mom müssen zustimmen, aber falls …«

			»Und damit noch mehr Schande über uns bringen? Uns noch mehr zum Gespött machen? Die Familie damit noch mehr durch den Dreck ziehen, als du es ohnehin schon getan hast?«

			Dallas spürte, wie mit jedem Wort seine Wut angefacht wurde, während er gleichzeitig immer mehr in sich versank.

			»Auf gar keinen Fall«, beschloss Eli. »Kommt gar nicht infrage.«

			»Verdammt, Dad, hier geht es nicht um die PR. Hier geht es um deine Kinder. Um unser Leben. Gib uns die Chance, unsere Liebe in Freiheit auszuleben.«

			»Du hast meine Antwort gehört.«

			»Du bestrafst mich – bestrafst uns beide –, weil wir uns ineinander verliebt haben.«

			Eli legte den Kopf schräg und sah Dallas geradewegs an, fixierte ihn mit jenem Keine-Widerrede-Blick, den er so oft bei geschäftlichen Angelegenheiten einsetzte. »Nein, mein Sohn. Ich bestrafe dich, weil du danach gehandelt hast.«

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 15

			Die Hügel haben Augen

			Ich fahre zu dem Filmstudio, in dem Joels Produktionsfirma ihren Sitz hat, als Dallas mich anruft, um mir zu erzählen, dass das Treffen mit unserem Vater ganz und gar nicht gut lief. Und obwohl ich natürlich enttäuscht bin, überrascht es mich nicht. Die Adoption aufzuheben wäre die perfekte Lösung für uns, aber für Eli Sykes würde es bedeuten, zugeben zu müssen, dass er eine falsche Entscheidung getroffen hat.

			Und auch wenn mein Vater in geschäftlichen Dingen durchaus bereit ist, den Kurs zu korrigieren, ist er nicht so gut darin, Fehler einzugestehen, die sein Privatleben betreffen.

			Genau das sage ich auch Dallas, der widerwillig zustimmt, auch wenn die Enttäuschung in seiner Stimme nicht zu überhören ist.

			Natürlich bin ich auch enttäuscht, aber ich glaube, ich bin weniger überrascht. Ich weiß, Dallas glaubt, wenn unser Vater vor die Entscheidung gestellt wird, egoistisch zu sein oder seinen Kindern zu helfen, würde er sich auf unsere Seite schlagen. Aber erst gestern saß ich meinem leiblichen Vater im Verhörraum gegenüber. Einem Mann, der seinem eigenen Kind Abscheuliches angetan hat, und das aus rein egoistischen Motiven. Insofern schockiert mich nichts mehr.

			»Soll ich mein Meeting absagen? Ich kann nach Hause kommen und alles tun, was dich aufmuntert. Alles«, wiederhole ich betont lasziv.

			Wie ich gehofft hatte, lacht er. »Das klingt verlockend, aber du solltest mit Joel reden. Damit wenigstens einer von uns ein Meeting heute hatte, das nicht in die Hose gegangen ist.«

			»Heißt das, mit Damien ist es auch schiefgelaufen?«

			»Nein, nein. In der Hinsicht ist alles prima. Wir denken sogar darüber nach, zusammen nach Riverside zu fliegen, um die Produktionsanlagen zu besuchen. Sie haben einen Prototyp gebaut, den ich mir wahnsinnig gerne anschauen würde. Aber dann würde ich erst spät nach Hause kommen. Und ich würde ungerne unser Abendessen verpassen.«

			»Sei nicht albern.« Er hatte vorgeschlagen, dass wir heute Abend zusammen essen gehen könnten, aber die Restaurants in L. A. laufen uns ja nicht weg. »Wir können es uns mit dem Champagner und dem Kaviar auf der Terrasse gemütlich machen, vielleicht einen romantischen Film schauen, und wer weiß, wohin uns die Nacht führt …«

			»Klingt nach einem guten Plan«, antwortet er. »Ich rufe an, wenn ich auf dem Rückweg bin. War dein Tag sonst okay?«

			»Bislang lief alles perfekt. Beschrei nur nichts!«

			»Das würde mir nicht mal im Traum einfallen«, sagt er, und als er »Ich liebe dich« anfügt, bin ich baff, wie viel Tiefe und Emotion in drei kleinen Wörtern stecken können.

			Ich lächle noch immer, als ich dem Wachmann meinen Personalausweis hinhalte und er die Schranke anhebt, um mich auf das Gelände zu lassen. Joels Büro befindet sich an der Rückseite, hinter einem Bereich mit Häuserattrappen, die ich aus irgendeiner Fernsehserie kenne, aber verdammt, mir fällt nicht ein welche.

			Ich parke meinen Wagen, straffe meine Schultern und gehe hinein.

			Trotz Dallas’ Vorhersage, dass mein Meeting bestimmt besser laufen wird als seins, mache ich mir nicht allzu große Hoffnungen. Im Gegenteil, ich bereite mich innerlich darauf vor, dass Joel untröstlich tun und Lyle lauter Ausreden parat haben wird. Ich gehe zwar nicht davon aus, dass mir einer von beiden ins Gesicht sagen wird, dass ich eine Aussätzige bin, aber ich bin mir sicher, dass beide es insgeheim denken. Und ich werde höflich lächeln und nicken und so tun, als ob mir das nichts ausmachen würde, während mir in Wirklichkeit eine einmalige Karrierechance durch die Lappen geht, nur weil die Presse beschlossen hat, in meinem Privatleben herumzuwühlen.

			Darauf bin ich vorbereitet und marschiere aufrecht und für alles gewappnet in Joels Büro. Bereit, einen herben Rückschlag einzustecken und damit zu leben.

			Doch wider Erwarten kommt es nicht dazu. Stattdessen unterhalten wir uns wirklich über das Drehbuch, wie Joel versprochen hatte. Beide Männer sind freundlich und professionell. Während ich mir Notizen mache, besprechen wir Änderungen, die Motivation der Charaktere und überlegen, ein paar Szenen zusammenzulegen oder zu schneiden, um den Erzählfluss der Geschichte zu verbessern.

			Mit anderen Worten, keiner von beiden macht irgendwelche persönlichen oder unprofessionellen Kommentare – und es deutet nichts darauf hin, dass Lyle aus dem Projekt aussteigen will.

			Ich bin erleichtert und ein wenig verwirrt. So verwirrt, dass als Joel auf seine Armbanduhr blickt und verkündet, wir müssten langsam zum Schluss kommen, da er abends zu einem Geschäftsessen in Santa Monica verabredet sei, ich herausplatze: »Aber was ist mit …«

			Ich verstumme, als mir klar wird, dass es vielleicht nicht unbedingt klug ist, Lyle daran zu erinnern, dass er doch eigentlich das Handtuch werfen wollte.

			Einen Moment lang sieht Joel mich völlig ausdruckslos an. Dann schießt sein Blick kurz zu Lyle, ehe er den Kopf schüttelt: »Süße, alles gut. Konzentrier du dich aufs Schreiben. Den ganzen anderen Kram haben wir im Griff.«

			»Oh.« Ich bin überrascht, aber erfreut. Vor allem hoffe ich, dass das heißt, dass die sozialen Medien das Interesse an mir verloren haben.

			Lyle begleitet mich zu meinem Wagen. »Ich nehme an, Joel hat dir erzählt, dass ich überlege, aus dem Film auszusteigen?«

			Ich sehe ihn von der Seite an. »Kann sein, dass er etwas in dieser Richtung erwähnt hat.«

			Lyle lacht. »Tja, ich wollte nur, dass du weißt, dass das nicht von mir kam. Meine Presseagentin hat mir die Hölle heißgemacht, aber ich habe ihr gesagt, dass sie das lassen soll. Ich finde das Drehbuch großartig und glaube an das Potenzial des Films. Mit mir kannst du auf jeden Fall langfristig planen.«

			»Wow«, sage ich. »Danke, dass du mir das so offen sagst. Jetzt fühle ich mich deutlich besser.«

			Er zuckt mit den Schultern, und einen Moment lang sehe ich den stillen Jungen aus Iowa vor mir, der er laut Zeitungsartikeln war, ehe er mit sechzehn mit seinen Eltern nach Hollywood zog. »Ich dachte, du solltest das wissen. Insbesondere, da Joel offenbar lieber so tut, als ob es all die Kontroversen gar nicht gäbe«, fügt er mit einem schiefen Lächeln hinzu. »Und ich wollte sagen, dass es mir leidtut, dass dein Privatleben öffentlich so breitgetreten wird. Ich weiß, wie schwierig das sein kann. Ich habe es mir ausgesucht, im Rampenlicht zu stehen, aber du nicht, und es ist ätzend, dass du dich damit herumschlagen musst.«

			»Danke, ich weiß das zu schätzen«, sage ich und meine jedes Wort ernst. »Es war schwer, aber wir kriegen das hin.«

			Wir plaudern noch ein paar Minuten höflich miteinander, und als ich schließlich ins Auto steige, habe ich tatsächlich ein Lächeln auf den Lippen. Ich wurde heute noch nicht von skrupellosen Reportern belästigt, meine Kollegen sind verständnisvoll, und ich bin noch immer ganz beseelt von meinem gestrigen Abend unter den Sternen mit Dallas. Auf Unterstützung von unserem Dad können wir zwar nicht bauen, aber das ist okay. Heute strotze ich vor Optimismus.

			Ich beschließe, vor dem Einkaufen ins Fitnessstudio zu gehen, und glücklicherweise ist mein Trainer gerade frei, der mit mir ein schweißtreibendes Kickbox-Training hinlegt, nach dem ich mich voller neuer Energie fühle. Ich mag zwar nicht in der Lage sein, einen Elektroschocker abzuwehren, wie jenen, der mich in New York niedergestreckt hat, aber allein zu wissen, dass ich einen fiesen Kick draufhabe, gibt mir mehr Selbstbewusstsein.

			Wir haben zwar noch Kaviar und Champagner im Haus, aber auf dem Nachhauseweg gehe ich trotzdem kurz im Supermarkt vorbei, um ein wenig Brie zu kaufen. Obwohl ein paar Leute zweimal hinschauen, als sie mich sehen, scheine ich heute kein großes Interesse zu wecken. Offenbar wurde Garreth Todd, ein angesagter Hollywood-Star und Liebling der Fans, in der Obst- und Gemüseabteilung gesichtet. Das Mädchen, das mich abkassiert, tut zwar so, als sei das ein alter Hut, aber mir entgeht nicht, wie sie sich ständig umdreht in der Hoffnung, einen Blick auf ihn erhaschen zu können, während er durch die Gänge schlendert.

			Selbst mein Haus wird nicht von Paparazzi belagert, und ich kann nur annehmen, es liegt daran, dass niemand weiß, dass ich in der Stadt bin. Das Nachbarhaus steht weiter weg, sodass sie womöglich nichts bemerkt haben, als uns das Taxi gestern hier abgesetzt hat, und da mein Wagen in der Garage steht und die Beleuchtung mit Timer funktioniert, sieht das Haus von außen immer gleich aus, egal ob ich da bin oder nicht.

			Außerdem, selbst wenn meine Nachbarn wissen, dass ich da bin, ist es nicht so, als ob sie sofort bei der Presse anrufen. Immerhin wäre dann die ganze Straße und damit auch ihre Ausfahrt verstopft.

			Was heißt, dass Dallas und ich vielleicht wirklich mal ein paar Tage unsere Privatsphäre genießen können.

			Vielleicht sind uns die Götter ja doch noch geneigt.

			Da erhalte ich eine SMS von Dallas, dass er gleich in den Stark-Hubschrauber steigt, um von Riverside zurück nach L. A. zu fliegen. Vor dem Stark-Tower wartet ein Mietwagen auf ihn, und er verspricht, mir zehn Minuten vor seiner Ankunft noch mal Bescheid zu sagen.

			Kein Problem, texte ich zurück. Aber bis dahin werde ich Riesenhunger haben. Tja, sieht so aus, als würde dir meine sexy Tanzeinlage vor dem Essen entgehen.

			Und wenn ich dich bitte?

			Tja, einen Versuch ist es wert, schreibe ich. Ich stehe darauf, wenn du vor mir kniest.

			Um die Wartezeit zu überbrücken, öffne ich eine Flasche Wein, lehne mich zurück und schaue zwei Folgen einer Realityshow – jene Art von Sendungen, von denen Dallas weiß, dass ich sie gerne schaue, auch wenn ich es nie zugeben würde. Außerdem dusche ich, wasche meine Haare, ziehe mir einen kurzen Rock und eine durchsichtige Bluse an und gebe mir beim Make-up besonders große Mühe. Als ich fertig bin und mich feminin und sexy fühle, gehe ich in die Küche, um mein bestes Porzellan und meine Kristallgläser herauszuholen.

			Ich habe gerade den Champagner in den Eiskübel gestellt, als Dallas anruft. »Ich bin jetzt unten am Hügel und sollte in zehn Minuten da sein. Falls du nackt wärst, hätte ich eine Idee, wie der Kaviar ideal zum Einsatz käme.«

			Ich lache. »Ich werde das in Erwägung ziehen. Und ich muss dich vorwarnen – ich habe bereits ein Glas Wein intus. Gewissermaßen als Aperitif für den Champagner nachher«, sage ich, woraufhin er lacht.

			»Scheint, als müsste ich aufholen, wenn ich da bin.«

			»Auf jeden Fall.«

			Ich fülle mein Glas nach und schenke ihm auch eins ein und nehme beide Gläser mit hinaus auf die Veranda. Als ich am Ende der Straße die Scheinwerfer seines Autos aufleuchten sehe, lasse ich sein Glas auf der Brüstung stehen und steige die Stufen zum Vorgarten hinab, um ihm entgegenzugehen.

			Zunächst bemerke ich das dunkle Bündel inmitten der Auffahrt gar nicht. Und als ich es entdecke, bin ich zuerst irritiert, dass einer meiner Nachbarn seine Mülltüte so unachtsam hat stehen lassen, dass sie auf mein Grundstück herübergeweht wurde.

			Doch dann biegt Dallas in die Auffahrt ein.

			Seine Scheinwerfer tauchen den Lumpen in helles Licht.

			Ich sehe zerfetztes Fleisch.

			Ich sehe Blut.

			Und dann schreie ich.

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 16

			Zu viele Fragezeichen

			Dallas war in Sekundenschnelle aus dem Auto gestiegen und hatte Jane in den Arm genommen, um ihr den Blick auf den armen, grausam zugerichteten Hund zu versperren, den jemand brutal ermordet und auf der Auffahrt abgelegt hatte. »Schon gut. Alles gut.«

			»Jemand hat das getan. Ich habe seine durchtrennte Kehle gesehen. Jemand hat das getan und ihn hierhergebracht. Für uns.« Sie legte ihren Kopf in den Nacken und sah mit so großen und angsterfüllten Augen zu ihm hoch, dass Dallas imstande gewesen wäre, demjenigen, der das getan hatte, mit bloßer Hand das Herz im Leib zu zerquetschen. Wer auch immer dieses armes Tier so zugerichtet hatte. Wer auch immer Jane diesen Schrecken eingejagt hatte.

			»Ich weiß, Baby. Ich weiß. Komm, lass uns reingehen.«

			Als sie sich von ihm zur Veranda führen ließ, fühlte sie sich so schwach an, als ob dieser erneute Schock ihr den Boden unter den Füßen weggezogen hätte und als ob, wenn sie nicht aufpasste, sie hinzufallen und zu zerbrechen drohte.

			Nein.

			Nein, das würde er auf gar keinen Fall zulassen. Sie war zu stark und hatte schon so viel überstanden. Sie würde darüber hinwegkommen. Sie beide.

			Sie würden überleben.

			Sie würden mehr als nur überleben.

			Und sie würden denjenigen, der das getan hatte, dafür büßen lassen.

			»Es war die Frau«, sagte Jane. »Erst hat sie mich in New York angegriffen, und nun verfolgt sie mich bis hierher.«

			»Vielleicht.« Dallas fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Vermutlich sogar. Aber ich hätte nicht erwartet, dass ihre Fänge so weit reichen. Immerhin haben wir nicht öffentlich angekündigt, dass wir nach L. A. kommen würden.«

			Sie schwieg, als er die Haustür für sie aufdrückte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will bei dir bleiben.«

			»Ich muss die Polizei anrufen und hier draußen auf sie warten. Ich will nicht, dass irgendjemand sich an dem Kadaver zu schaffen macht und Spuren verwischt.«

			»Wer …«

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht niemand. Aber hier in den Bergen gibt es auch Kojoten und Bussarde. Deshalb ist es besser, wenn ich draußen bleibe.«

			»Dann bleibe ich mit dir draußen.«

			»Jane, ich weiß nicht recht. Du …«

			»Es geht schon«, sagte sie bestimmt. »Klar, ich bin verängstigt. Denn ehrlich gesagt, wäre es idiotisch, keine Angst zu haben. Aber das hier ist mein Haus, und die Schlampe hat mein Grundstück betreten. Insofern bin ich auch stinksauer. Und stinksauer schlägt ängstlich.«

			Er betrachtete sie aufmerksam und sah die kämpferische Wut hinter ihrer Furcht, und eine Sekunde lang dachte er, was für ein Arsch er doch war, dass er versucht hatte, sie mit Samthandschuhen anzufassen. Jane war eine Überlebende. Er sollte das am besten wissen; er war schließlich selbst ein Überlebender.

			»In Ordnung«, sagte er und wählte die 911.

			Das musste man dem hiesigen Polizeirevier zugutehalten: Innerhalb von zehn Minuten waren zwei Beamte da, und Dallas begleitete sie, als sie hinübergingen, um den Hund zu inspizieren. Jane entschied sich dafür, auf der Veranda zu bleiben. Dallas hätte sich bei dem Anblick des Tieres beinahe ebenfalls dafür entschieden – jemand hatte den armen Collie mit Stacheldraht erdrosselt –, aber er wollte sichergehen, dass die Polizei keine wichtigen Details übersah. Wie zu erwarten war, fokussierten sich sowohl Dallas als auch die Beamten auf das Halsband und die Hundemarke.

			Der ältere Polizist, Sergeant Fielding, hielt die Marke ausgestreckt, während sein Partner ein Foto von der Plakette mit den Angaben zum Eigentümer machte. Dallas nutzte die Gelegenheit, sich den Namen und die Telefonnummer einzuprägen. Carol Lucas.

			»Kennen Sie sie?«, fragte Fielding.

			»Nicht dass ich wüsste«, antwortete Dallas. »Aber der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich kenne viele Frauen«, fügte er hinzu und sah, wie Fieldings Kollege grinste. »Eine Sekunde«, bat er und zog sein Handy heraus.

			»Kennst du den Besitzer?« Jane kam zu ihnen gelaufen. Gleichzeitig fuhren zwei Autos vor und parkten auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Fenster wurden heruntergekurbelt, und Kameras begannen zu blitzen.

			»Verdammt«, fluchte Dallas und zog Jane mit sich, als er sich umdrehte und zum Haus zurückeilte. »Promijäger. Sie müssen den Polizeifunk abgehört haben. Komm mit.« Er führte sie schnell ins Haus hinein und blieb direkt hinter der halb geöffneten Tür stehen, sodass sie die Polizisten draußen hören konnten, die die Männer aufforderten wegzufahren.

			Doch Dallas achtete kaum auf die Stimmen. Stattdessen folgte er einem Pfad von Carol Lucas’ Facebook-Account zu ihrem Twitter- und Instagram-Profil. Er konnte sich dunkel an sie erinnern – eine hübsche Blondine, mit der er zweimal geschlafen hatte, als er vor zirka einem Jahr in Los Angeles gewesen war. Nach ihrem zweiten Date hatte er sie jedoch auf Twitter blockiert, als sie die nervige Angewohnheit entwickelte, ihm alle fünf Minuten einen Tweet zu schicken.

			Nun sah er, was ihm dadurch entgangen war. Eine Hasstirade darüber, was er doch für ein Arschloch sei. Wie er sie gefickt und abserviert hatte. Dass er es verdient hatte, dass man ihm das Herz aus dem Leib riss und darauf herumtrampelte. Diese Posts hatten vor ungefähr acht Monaten begonnen und hatten sich seither regelmäßig bis vor Kurzem fortgesetzt.

			Doch in den letzten paar Wochen hatte sie angefangen, Posts über ihn und Jane zu verfassen. Ausdrücke wie »pervers« und »vollkommen krank« und »widerliche Schlampe« tauchten mit allarmierender Regelmäßigkeit auf.

			Er hätte nie gedacht, dass sie gewalttätig war. Er hatte nie derartige Schwingungen empfangen.

			Doch nun empfing er deutliche Schwingungen.

			Aber lag das daran, dass Carol Lucas tatsächlich eine gefährliche Irre war? Oder weil jemand ihn das glauben machen wollte?

			»Glaubst du wirklich, dass sie dahintersteckt?«, fragte Jane später, nachdem die beiden Polizisten und die Spurensicherung das Feld geräumt hatten.

			»Ganz ehrlich? Nein.« Er hatte der Polizei alles erzählt, was er von Carol Lucas wusste, und sie hatten versprochen, ihn auf dem Laufenden zu halten. Allerdings hatte er nicht vor, ihren Bericht abzuwarten, und hatte Liam bereits die entsprechenden Details und Anweisungen geschickt, Nachforschungen zu Lucas anzustellen.

			»Ich auch nicht«, sagte Jane. »Sie ist zu jung, um die Frau zu sein. Und auch wenn theoretisch die Möglichkeit besteht, dass meine Stalkerin irgendeine abgedrehte ehemalige Ex-Affäre von dir ist, glaube ich nicht daran.«

			»Wir sollten auch bedenken, dass der Angriff auf dich in New York geplant war. Der Transporter stand bereit, um dich wegzuschaffen. Das wäre für Lucas ziemlich schwierig zu koordinieren gewesen, außer sie wäre sowohl an der Ost- als auch an der Westküste ansässig, was ich aber bezweifle.«

			Jane nickte. »Was bedeutet, dass die Frau Lucas’ überdrehte Tweets als Tarnung nutzt.«

			»Genau.« Sie saßen drinnen auf dem Sofa, die Flasche Wein auf dem Couchtisch vor ihnen, der Kaviar und der Champagner vorerst vergessen. Er füllte Janes Glas auf und überreichte es ihr. Statt daran zu nippen, nahm sie einen kräftigen Schluck, das einzige äußere Anzeichen dafür, dass sie noch immer durch den Wind war.

			»Das heißt, sie ist uns nach L. A. gefolgt«, schlussfolgerte Jane. Sie erschauderte und nahm einen kleineren Schluck von ihrem Wein. »Und das heißt wiederum, dass sie uns beobachtet. Uns ständig beobachtet. Die Vorstellung macht mich wahnsinnig.«

			»Ich weiß.«

			Sein Handy brummte, und er warf einen Blick darauf. Ein eingehender Anruf von Adele. Er schaltete auf stumm.

			»Du solltest rangehen«, sagte Jane. »Die Reporter vorhin. Wahrscheinlich hat sie von unserem traurigen Fund aus dem Internet erfahren und ruft an, um nachzufragen, ob alles okay mit uns ist. Das sollte ich auch Mom mitteilen.«

			Er war nicht in der Stimmung, mit Adele zu reden, aber er wusste auch, dass Jane recht hatte. Während sie ihr Handy mit in die Küche nahm, um ihre Mutter anzurufen, beantwortete er Adeles Anruf, ehe die Mailbox ranging.

			»Geht es euch beiden gut?«, war das Erste, was sie fragte, gefolgt von: »Erst Colin, jetzt du. Mir wachsen noch graue Haare wegen euch beiden.«

			»Uns geht’s gut«, beruhigte sie Dallas. »Etwas aufgewühlt, aber okay. Aber was ist mit Colin?« Er versuchte, locker zu klingen. Bestimmt ahnte sie nicht, dass sie sich Colin geschnappt hatten. Sie würden sich darum kümmern, falls offizielle Untersuchungen zu Colins Verschwinden angestellt würden, aber es war deutlich einfacher, wenn die Welt annahm, er sei einfach eine Weile abgetaucht, wie man es bei einem Mann mit einigem Vermögen und einer zweifelhaften Vorgeschichte erwarten würde.

			»Was los ist? Ich habe immer noch nichts von ihm gehört. Ich mache mir langsam Sorgen, Dallas. Es sieht ihm gar nicht ähnlich, sich so lange nicht zu melden.«

			»Warst du in seinem Haus? Sah irgendetwas verdächtig aus?«

			»Ich habe vor zwei Tagen bei ihm vorbeigeschaut, bevor ich selbst die Stadt für ein paar Tage verlassen habe. Alles war ordentlich abgeschlossen, aber ich habe natürlich einen Schlüssel. Sein Reisepass lag nicht im Safe …«

			»Du hast Zugang zu seinem Safe?«

			»Na ja, nicht offiziell, aber wir waren jahrelang verheiratet, und er hat nie den Code geändert. Ich habe einfach die alte Zahlenkombination eingegeben.«

			»Aber da haben wir doch des Rätsels Lösung. Er ist spontan verreist. Wahrscheinlich lässt er sich gerade auf Aruba die Sonne auf den Nabel scheinen.«

			Sie machte ein ungläubiges Geräusch.

			»Na schön«, sagte er beschwichtigend. »Ich komme morgen oder so wieder. Wir werden zusammen zu seinem Haus gehen und in seinem Terminkalender und seinen Finanzunterlagen nachschauen. Dann schmieden wir einen Plan, und wenn er bis zum Wochenende noch nicht wieder aufgetaucht ist, gehen wir zur Polizei.«

			»Meinst du nicht, ich sollte direkt zur Polizei gehen?«

			»Ich finde das etwas voreilig, aber falls du dich dann besser fühlst …« Er sagte Letzteres, weil es ihm in dieser Situation angemessen erschien, drückte aber insgeheim die Daumen, dass sie auf den Vorschlag nicht eingehen würde.

			Nach einer Weile seufzte sie. »Wahrscheinlich hast du recht. Sehen wir uns bald?«

			»Ich rufe dich an, wenn wir wieder zurück sind.«

			»Und Jane geht es gut? Dieser grausige Anblick von dem armen Tier und das kurz nach dem Überfall auf sie – vielleicht macht sie den Anschein, dass sie damit zurechtkommt, aber du solltest ein Auge auf sie haben. Das Mädchen hat eine Menge durchgemacht.«

			»Ich weiß, da hast du recht. Und wir wissen deine Sorge zu schätzen, aber ich verspreche, ich kümmere mich um sie.«

			Ihr Lachen war wie Glockengeläut und brachte ihn tatsächlich zum Lächeln. »Das glaube ich dir aufs Wort. Na dann, gute Nacht, mein Lieber. Küsschen, Küsschen.« Sie legte auf, noch ehe er sich verabschieden konnte, woraufhin er das Handy auf den Tisch warf, und erst als er nach seinem Weinglas griff, merkte er, welch emotionale Kraftanstrengung das Gespräch für ihn gewesen war.

			»Alles okay mit ihr?«, fragte Jane, die aus der Küche kam.

			»Sie macht sich Sorgen um uns und um Colin. Aber sonst geht es ihr gut.«

			Janes Stirnrunzeln war kaum zu sehen hinter ihrem Weinglas, als sie einen Schluck nahm, doch ihre Hand zitterte gerade genug, um den Wein umherschwappen zu lassen.

			»Hey«, sagte er behutsam, nahm ihr das Glas ab und stellte es auf den Tisch. »Worüber denkst du nach?«

			»Über alles. Den heutigen Tag. Einfach alles.« Als er die Hand nach ihr ausstreckte, rutschte sie auf der Couch zu ihm hinüber, um zwischen seinen Beinen zu sitzen, den Rücken gegen seine Brust gelehnt. »Mir ist zum Heulen zumute, wenn ich an den armen Hund denke.«

			Er legte seine Arme um sie und presste ihr einen Kuss aufs Haar. »Ich weiß.« Er verstärkte seinen Griff und zog sie unbewusst dichter zu sich, geborgen in seinen Armen.

			»Der Tag hatte so perfekt begonnen. Ich hätte erwartet, dass Joel oder Lyle doofe Kommentare machen. Aber nichts. Der Tag verlief so reibungslos, so leicht. Und am liebsten möchte ich mich ohrfeigen, weil ich das Gefühl habe, als wäre ich nicht wachsam genug gewesen. Als wären wir nicht wachsam gewesen.«

			»Vielleicht stimmt das ein Stück weit. Aber ich glaube, wir haben einfach beide nicht mit so etwas gerechnet.«

			»Nein, das stimmt. Aber es kann doch nicht sein, dass wir ständig auf der Hut sein müssen. Ich will so nicht leben, Dallas, und ich kann so nicht leben. Immer mit dem Gefühl, dass wir nie entspannt sein können. Nie wir selbst sein können.«

			»O Baby.« Er wollte ihr gerne sagen, dass sie sich täuschte, aber wie konnte er ihr widersprechen, wenn das, was sie sagte, schlichtweg der Wahrheit entsprach? Sie saßen in der Falle, bedrängt einerseits durch eine Psychopathin und andererseits durch ihre eigene Beziehung. Eine Beziehung, die mit sich brachte, dass sie dem Blitzlichtgewitter und ständigen Kommentaren und Verurteilungen ausgesetzt waren.

			»Er muss endlich mit der Sprache herausrücken.« Ihre Stimme war kaum ein Flüstern und so leise, dass Dallas nicht sicher war, ob er sie richtig verstanden hatte. »Irgendwie müssen wir ihn zum Reden bewegen.«

			Seine Brust schnürte sich zusammen. Sie hatte nicht nach Quince’ Fortschritten mit Colin gefragt, seit sie nach L. A. gekommen waren. Er schloss die Augen, wägte seine Worte ab und sagte dann langsam: »Es gibt Wege. Extremere Methoden als die, die Quince angewendet hat.«

			Ein so heftiges Schaudern ergriff sie, dass er das Beben in seinem eigenen Körper spüren konnte. »Was auch immer das für Methoden sind, du musst sie anwenden. Denn ich glaube, sie hat dich all die Zeit über beobachtet – immer mal wieder während der letzten siebzehn Jahre.«

			Was sie sagte, war keine neue Erkenntnis. »Und jetzt ist sie durchgedreht, weil wir wieder zusammen sind.« Es war keine Frage, er sprach einfach nur ihren Gedankengang aus.

			»Genau. Sie dachte, sie hätte damals deinen Willen gebrochen. Dachte, du wärst ihr Spielzeug, das sie nach dem Spielen in den Schrank weggepackt hätte. Vielleicht sah sie all deine Weibergeschichten nicht gern, aber sie konnte damit leben. Schließlich waren all diese Frauen lediglich ein netter Zeitvertreib. Eine Ablenkung.«

			»Aber du nicht«, beendete er ihren Gedankengang. »Und das erträgt sie nicht.«

			»Genau.« Sie seufzte. »Deshalb müssen wir mit ihm reden. Wir müssen ihm klarmachen, dass wir nicht an diesen Quatsch glauben, von wegen, sie sei tot. Und ehrlich gesagt, selbst wenn er tatsächlich daran glaubt, müssen wir herausfinden, was er weiß. Vielleicht hat sie ihren Tod vorgetäuscht. Vielleicht hat sie ihn glauben lassen, sie sei weg. Aber er weiß etwas, und wir müssen herausfinden, was.«

			Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um. »Was?«, fragte sie, als sie sein Lächeln sah.

			»Ich liebe dich einfach.«

			Etwas von der Anspannung in ihrem Gesicht schwand. »Ich liebe dich auch. Und deshalb bin ich es leid, auf die nächste Hiobsbotschaft zu warten. Zuerst mussten wir fürchten, entdeckt zu werden. Jetzt müssen wir womöglich um unser Leben fürchten. Ich will die Kontrolle über mein Leben zurück. Du bist der Einzige, dem ich Macht über mein Leben einräume. Aber nicht dieser Schlampe. Nie wieder.«

			»Da bin ich ganz deiner Meinung. Ich werde Quince anweisen, härtere Geschütze aufzufahren.«

			Er beobachtete, wie sie schluckte und sich dann aufstützte, sodass sie dasaß, ihre Beine über seine gelegt. Sie nahm seine Hand. »Und wir müssen es Mom erzählen.«

			»Sie weiß bereits, dass wir die Frau im Verdacht haben.«

			»Nein. Ich meine, wir müssen ihr das mit Colin erzählen.«

			»Baby …«

			»Sie verdient es, Bescheid zu wissen.«

			Natürlich hatte sie recht. Ihm grauste davor, aber sie hatte recht. »Und du musst Bill fragen, weshalb er Colin für schuldig hält«, fügte er hinzu.

			»Dallas, nein. Ich will nicht …«

			»Je nachdem, was WORR gegen ihn in der Hand hat, können wir das vielleicht beim Verhör verwenden. Vor allem aber wäre es verdächtig, wenn du nicht nachfragst. Es ist nur logisch, dass du wissen willst, welche Beweise sie haben.«

			»Na schön. In Ordnung, du hast recht.« Mit einem Seufzer schloss sie die Augen.

			Zärtlich drückte er ihr die Hand. »Hey, alles okay?«

			Ein kurzes Nicken, ein tiefer Atemzug, dann schlug sie die Augen auf und sah ihn an. »Ja. Nein. Ich weiß auch nicht. Es ist nur, es fühlt sich an, als ob wir noch immer in der Zelle säßen und sie uns beobachtet. Einen riesigen Scheinwerfer auf uns gerichtet hält. Und wie bei Ratten, die in einem Labyrinth gefangen sind, wartet sie darauf, wie wir da wieder herausfinden. Was unser nächster Zug ist.«

			Obwohl Dallas es nicht laut aussprach, wusste er genau, was sie meinte. Und er konnte nur hoffen, dass ihr nächster Zug klug wäre.

		

	
		
			 

			KAPITEL 17

			Scherben

			»Sie hat uns den ganzen Abend ruiniert.« Ich stehe in der Küche, blicke auf den Kübel mit dem Champagner und denke an den Kaviar im Kühlschrank. »Blödes Miststück.«

			Dallas ist noch immer im Wohnzimmer und kommt mit der inzwischen leeren Weinflasche auf mich zu. »Wenn dieser Abend alles ist, was sie uns genommen hat, empfinde ich das als Sieg.«

			Ich nehme ihm die Flasche ab und schmeiße sie mit solcher Wucht in den Mülleimer, dass sie zerspringt.

			»Nein«, sage ich. »Das ist kein Sieg. Ich will sie endlich loswerden. Wir müssen sie endlich loswerden.« Mein Handy klingelt, und mein erster Impuls ist es, es einfach in eine Schublade zu werfen und sie zuzumachen. Doch dann sehe ich, dass es Brody ist.

			»Ruf ihn später zurück«, schlägt Dallas vor, doch ich schüttele den Kopf. Dann atme ich ein, um mich zu beruhigen, und beantworte den Anruf.

			»Na, wie geht es meinen liebsten Exil-New-Yorkern?«, fragt Brody heiter, sobald ich abnehme.

			»Wir hatten heute nicht unbedingt unseren besten Tag.«

			»Oh, Scheiße.« Sofort ändert sich sein Ton. »Ist etwas passiert? Hast du irgendwelche neuen Infos, wer dich überfallen hat? Du und Dallas, ihr seid doch nicht …«

			»Mit uns ist alles okay«, sage ich und greife nach Dallas’ Hand, um sie zu drücken. »Aber das ist auch schon das Einzige, was okay ist.«

			»O Mann, Kleine. Das tut mir leid. Schlechte Neuigkeiten, was die Schlampe angeht, die dich krankenhausreif geprügelt hat?«

			»Keine Neuigkeiten. Aber neues Drama.«

			»Fuck«, flucht er und klingt zutiefst besorgt. »Also ist etwas passiert. Was ist los?«

			»Ehrlich gesagt, möchte ich jetzt nicht darüber reden. Ich erzähle es dir, wenn wir uns das nächste Mal sehen. In der Zwischenzeit kannst du mal im Internet nachschauen, bestimmt ist es morgen früh das Topthema.«

			»Fuck, fuck, fuck. Es tut mir so leid, dass du dich mit dieser ganzen Scheiße herumschlagen musst.«

			»Es ist ganz sicher kein Spaß. Aber wie gesagt, ich schüttele die Sorgen einfach ab. Oder versuche es zumindest.« Wie um das zu unterstreichen, schüttele ich meine Arme und den Kopf, als ob ich all den Scheiß einfach abstreifen könnte. »Also«, sage ich heiter, »hast du nur angerufen, um zu hören, wie es mir geht?«

			»Ähm, ich weiß, das ist gerade ein ungünstiger Zeitpunkt dafür, aber eigentlich wollte ich dich um einen Gefallen bitten. Ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht für den Rest der Woche Dallas’ Bungalow benutzen dürfte. Ich würde irgendwann morgen Nachmittag eintreffen.«

			Dallas ist einer der Investoren des Resort at Cortez, einem Inselresort direkt vor der Küste von Los Angeles, das von Stark Real Estate Development betrieben wird. Und als Investor besitzt er einen privaten Bungalow in einem abgeschirmten Bereich.

			»Klar, ich meine, ich muss kurz nachfragen, um sicherzugehen, dass er ihn nicht anderweitig jemandem versprochen hat, aber ich denke nicht, dass es da ein Problem geben sollte. Warte mal kurz.«

			Ich frage Dallas, der selbstverständlich einverstanden ist, was ich Brody sogleich mitteile.

			»Das ist super. Danke dir, und Dallas natürlich.«

			»Kein Problem. Aber was ist denn der Anlass? Oder brauchst du einfach mal einen Tapetenwechsel?«

			»So was in der Art. Ich wollte – ich wollte einfach nur Stacey überraschen.«

			Ich runzle die Stirn. Etwas an seinem Tonfall beunruhigt mich. »Ist alles okay mit ihr?«

			Er schmunzelt. »Darf ich meine Frau jetzt nicht mal mehr überraschen?«

			»Ich kenne dich, schon vergessen? Deine Vorstellung von Überraschung besteht darin, ausnahmsweise einen romantischen Film anstatt eines Actionfilms auszuleihen.«

			Er wiehert vor Lachen. »Ich finde nicht, dass ich so unkreativ bin, aber ich werde mir deinen Wink zu Herzen nehmen. Und ja, alles gut. Bestens sogar. Nächsten Mittwoch ist ihr einjähriges Jubiläum ohne Krebs. Das wollte ich mit ihr feiern. Schließlich, na ja, sind wir dankbar für jeden gemeinsamen Tag, wenn du weißt, was ich meine?«

			Das verstehe ich und sage ihm das auch. »Ich kann dir zwar nicht mehr den Jet anbieten, aber wie wäre es, wenn du nach Flügen suchst, und wir organisieren dir einen Hubschrauber, der euch rüber auf die Insel bringt?«

			Wir klären die Details, und ich verspreche, dass, falls Dallas und ich noch in L. A. sind, wir sie auf der Insel besuchen kommen. Dann lege ich auf, sehe Dallas an und seufze.

			»Hey«, sagt er und nimmt meine Hände. »Was ist?«

			»Ich bin einfach so stolz auf die beiden. Wie sie gemeinsam gegen ihren Krebs angekämpft haben. Wie sie zusammengehalten haben. Ich weiß auch nicht.« Ich ziehe die Schultern hoch. »Wir kämpfen auch ums Überleben, und ich hoffe nur, wir besitzen genauso viel Kraft wie Brody und Stacey.«

			Er zieht mich in die Arme und hält mich fest. »O Baby, wie kannst du daran zweifeln? Denk doch nur einmal an alles, was wir durchgemacht haben. Wir sind durch die Hölle gegangen und stärker daraus hervorgegangen.«

			»Vielleicht«, entgegne ich und presse meine Wange gegen seine Brust. »Aber vielleicht spielt das keine Rolle?«

			Ich spüre, wie er erstarrt. »Was meinst du damit?«

			Nur einen Moment lang lehne ich mich zurück, um ihn anzusehen. »Weil manchmal nicht der Stärkere gewinnt, Dallas. Wir beide wissen das. Und ich habe Angst.«

			Seine Augen ziehen sich zusammen, als Sorge in seinen Augen aufblitzt. »Wovor?«

			»Dass es egal ist, wie hart wir kämpfen, weil die Welt uns eines Tages trennt.«

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 18

			Opfer

			Sie hoffte, er hätte es endlich verstanden.

			Wieso sie nicht zulassen konnte, dass sich ihnen irgendetwas oder irgendjemand in den Weg stellte.

			Wieso sie den Weg freiräumen musste, damit sie zusammen sein konnten.

			Wieso sie ihm klarmachen musste, dass alles wieder in Ordnung wäre, sobald er diese kleine Schlampe verließ. Sobald er wieder ihr gehörte.

			Sie hatte dem Hund nichts tun wollen, aber sie hatte ihm in die Augen geblickt und gewusst, dass er sie verstand. Tiere hatten oft eine besondere Verbindung zu Menschen, insbesondere Hunde. Sie unterwarfen sich völlig. Willig. Stets bemüht, gefällig zu sein.

			Wieso konnten Menschen nicht dasselbe tun? Wieso sahen sie es nicht? Verdammt, wieso sah er es nicht?

			Immer und immer wieder hatte sie versucht, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ihn zu einer Kursänderung zu bewegen. Doch er ließ sich nicht umstimmen.

			Aber sie gab sich nicht geschlagen, noch nicht.

			Wenn er sie nicht sah, musste sie eben eins drauflegen. Sie wusste, was zu tun war. Jetzt musste sie nur noch auf den richtigen Augenblick warten …

		

	
		
			 

			KAPITEL 19

			Schlimmer geht immer

			»Die ganze Situation ist einfach furchtbar«, sagt Nikki und beißt in einen der berühmten Ingwerpfannkuchen vom Flamingo Grille’s. Das Restaurant zählt zu meinen Favoriten in West Hollywood, und als Nikki heute Morgen anrief, nachdem sie von der Sache mit dem armen Hund erfahren hatte, hatte Dallas vorgeschlagen, mit Damien und Nikki zu frühstücken, da Dallas und ich heute Nachmittag zurück nach New York fliegen. Ich hatte zunächst etwas gezögert, da mich noch immer die Melancholie des gestrigen Abends umfing, aber ich muss zugeben, dass es guttut, die beiden zu sehen und mit ihnen darüber zu reden, was vorgefallen ist.

			»Und du meintest, du weißt ziemlich sicher, dass die Hundebesitzerin nicht diejenige ist, die das getan hat?«, fährt sie fort. »Obwohl sie all diese hasserfüllten Tweets gepostet hat?«

			Unter dem Tisch nimmt Dallas meine Hand. Quince hatte seine Kontakte zum MI6 spielen lassen, um Carol Lucas’ diverse Ein- und Ausreisen mithilfe ihrer Reisepassnummer nachzuverfolgen, und in Erfahrung gebracht, dass sie in den letzten zwei Wochen durch Europa gereist war und ihren Hund bei einem der vielen Hunde-Spas in L. A. einquartiert hatte.

			Nicht dass Quince’ Auskunft etwas geändert hätte. Dallas und ich waren bereits davon überzeugt, dass nicht Carol Lucas, sondern die Frau meine Stalkerin ist. Aber Nikki und Damien ahnen natürlich nichts davon.

			»Schade, dass ihr schon so bald wieder die Stadt verlasst«, fährt sie fort. »Ich hatte gehofft, wir könnten etwas Zeit miteinander verbringen. Aber ich würde an eurer Stelle dasselbe tun, und ich kann mir vorstellen, dass ihr euch in einer Wohnung mit einem Pförtner am Eingang sicherer fühlt als in einem relativ abgelegenen Haus.«

			»Sehr wahr«, gebe ich zu. »Außerdem möchte ich in der Nähe meiner Mom sein.« Auch das ist wahr, denn selbst wenn Dallas und ich unsere Eltern nicht auf den neuesten Stand der Dinge bringen müssten, würde ich gerne in der Nähe meiner Mutter sein.

			Nikkis Lächeln flackert. »Ich hatte noch nie eine Krise, in der ich meine Mutter bei mir haben wollte. Im Gegenteil, wenn ich die Wahl hätte, würde ich so schnell und so weit wegrennen wie möglich.«

			»Das tut mir leid«, sage ich, doch sie schüttelt nur den Kopf, während Damien ihre Hand nimmt.

			»Danke, aber es ist alles gut so, wie es ist.« Nikki lächelt ihn an. »Genauer gesagt, ist alles perfekt.«

			Da ich offensichtlich einen wunden Punkt getroffen habe, überlege ich mir krampfhaft ein anderes Thema und komme auf Hollywood, mein Drehbuch und Lyle Tarpin zu sprechen – den Nikki bereits ein paarmal getroffen hat –, und anschließend auf beliebige Themen wie Ferienhäuser, Urlaubspläne und wo man in L. A. den besten Cocktail findet.

			Mit anderen Worten, ziemlich normales Zeug eben.

			Während des Essens hat Damiens Handy unaufhörlich gebrummt, als Dutzende Nachrichten hereinkamen. Doch anstatt darauf zu antworten, konzentriert er sich auf unser Gespräch, was ich angesichts dessen, dass er ein riesiges Firmenimperium leitet, besonders höflich finde.

			Als er diesmal hinuntersieht, ignoriert er die neue Nachricht jedoch nicht, sondern liest sie stirnrunzelnd und sieht anschließend von Dallas zu mir. »Die ist von meinen Medienberatern. Im Moment sieht es ruhig aus, aber ich befürchte, innerhalb von einer Stunde hat es sich wie ein Lauffeuer ausgebreitet.«

			Ohne mir dessen bewusst zu sein, greife ich nach Dallas und klammere mich so fest an seinen Arm, dass es ein Wunder ist, dass seine Durchblutung noch funktioniert. Ich kann Dallas neben mir spüren, der ebenso angespannt ist wie ich.

			»Spuck’s einfach aus«, sagt Dallas, dem die Furcht anzuhören ist.

			Damien holt Luft und reicht uns sein Handy, auf dem eine Nachricht geöffnet ist:

			Betreff: Resort at Cortez – Negative PR. Mr. Stark, es tut mir leid Ihnen mitteilen zu müssen, dass die beigefügte Meldung gerade durchgesickert ist. Da es sich um einen Investor des Resorts handelt, dachte ich, Sie sollten umgehend informiert werden.

			Unter der Nachricht befindet sich ein kleines Symbol, das einen Fotoanhang symbolisiert. Dallas tippt darauf, und kurz darauf öffnet sich das Bild über das ganze Display.

			Sex in Gefangenschaft!

			Die inzwischen enterbten Sykes-Erben Jane Martin und Dallas Sykes waren zuletzt aufgrund ihres sexy Geschwister-Geturtels häufig in der Presse. Doch neue Informationen deuten darauf hin, dass ihre Liebe bereits vor langer Zeit begann – und die beiden sogar ihre Unschuld aneinander verloren, als sie im zarten Alter von fünfzehn Opfer einer bislang unbekannten Entführung mit Lösegeldforderung wurden. Wirklich wahr oder nur ein fieses Gerücht? Wir können kaum erwarten, es herauszufinden!

			Mein Magen krampft sich zusammen, und einen Moment lang habe ich das Gefühl, als würde mir schlecht werden. Ich klammere mich noch immer an Dallas’ Arm, die Augen gesenkt, und blicke angestrengt auf die Reste meiner Tortilla, bis ich mich gefestigt genug fühle, um hochzusehen. Ich bin mir sicher, dass Nikki oder Damien bestimmt gleich nach der Entführung fragen werden, selbst wenn sie sich nicht explizit nach unserer sexuellen Beziehung erkundigen.

			Doch, das muss ich ihnen zugutehalten, keiner von beiden sagt etwas, und alles, was ich in Nikkis Augen sehe, ist ein so aufrichtiges Mitgefühl, dass mein ganzer Körper vor Erleichterung zusammensackt.

			»Jane?« Dallas benutzt seine freie Hand, um meine noch immer festgekrallten Finger zu lösen. Er hält meine Hand und sieht mir unverwandt ins Gesicht. Ich kann seine Wut sehen, die nur durch die Sorge um mich zurückgehalten wird.

			»Mit mir ist alles okay«, sage ich. »Es hat mich einfach nur eiskalt erwischt.« Ich verziehe das Gesicht. »Und mir graut vor den Aasgeiern, die uns vor unserer Wohnung auflauern werden, wenn wir zurückkommen.«

			»Dann fahrt eben nicht nach Hause«, sagt Nikki. »Fahrt an einem anderen Tag.«

			»Vor dem Haus wird es noch schlimmer sein«, wendet Dallas ein. »Da ist der Zugang leichter. Wahrscheinlich ist in unserer Straße bereits die Hölle los.«

			»Dann übernachtet auf der Insel«, schlägt Damien vor und meint damit Dallas’ Bungalow im Resort at Cortez.

			»Genau«, pflichtet Nikki ihm bei. »Dort könnt ihr erst einmal abtauchen und euch sammeln. Zumindest die nächsten vierundzwanzig Stunden lang.«

			»Innerhalb von einem Tag ist das bestimmt nicht gegessen«, merke ich an, aber mein Widerstand ist halbherzig. Denn in Wirklichkeit möchte ich, was sie vorschlägt. Ein bisschen Zeit weit weg von all dem Wahnsinn. Ein bisschen Zeit mit Dallas.

			Das möchte ich, ja. Mehr noch, ich glaube, wir brauchen es beide.

			»Da hast du recht«, räumt Nikki ein. »Der Trubel wird sich nicht so schnell legen. Aber der erste Medienhype wird vorbei sein. Vor allem aber habt ihr dort eure Ruhe. Fahrt auf die Insel. Ignoriert eure Handys, die Nachrichten, das Internet.«

			Ich sehe zu Dallas hinüber, und ich weiß, dass er den fragenden Ausdruck in meinem Gesicht sehen kann. Sollen wir das machen? Wir wollten doch unsere Eltern einweihen? Aber vielleicht kann das noch einen Tag warten?

			»Ich finde, sie haben recht«, sagt Dallas. »Ich finde, wir sollten noch einen Tag bleiben.«

			Ich nicke, so überwältigt vor Erleichterung, dass ich mich fühle, als würde ich zur Decke schweben, wenn Dallas meine Hand losließe. Außerdem möchte ich meiner Mom und meinem Dad nicht gegenübertreten, wenn die Neuigkeit noch so frisch wie eine offene Wunde in unserer Familie klafft. Ich brauche Zeit, um nachzudenken. Um zu mir zu kommen. Um einfach etwas Zeit mit Dallas zu verbringen, ehe der ganze Irrsinn beginnt.

			Dann holt mich die Realität ein und verpasst mir einen Dämpfer. »Wir müssen noch mal am Haus vorbei. All unsere Sachen sind dort.«

			»Sagt mir, was ihr braucht, dann lasse ich jemanden eure Sachen holen. Oder ich kann euch von Wachpersonal nach Hause begleiten lassen. Was immer ihr braucht.«

			»Danke«, sagt Dallas. »Das Angebot nehmen wir gerne an.«

			»Ja«, sage ich, als mir etwas einfällt. »Wir – ach, Mist. Ich hatte Brody und Stacey ganz vergessen.« Ich blicke abwechselnd von Nikki zu Damien. »Wir haben meinem besten Freund und seiner Frau gerade den Bungalow für ein paar Tage überlassen. Sie kommen heute auf der Insel an.«

			»Dann übernachtet ihr einfach in unserem«, bietet Nikki an. »Oder noch besser, lasst eure Freunde bei uns schlafen, dann seid ihr in einer vertrauten Umgebung.«

			»Seid ihr sicher?« Stacey ist ein großer Tennisfan, und Damien hat professionell Tennis gespielt, bis er seine Karriere aufgab, um ein Firmenimperium aufzubauen. Wenn ich ihr erzähle, dass sie in Damien Starks Bungalow übernachtet, ist das, als würde man einem Kind versprechen, dass es auf dem Schlitten vom Weihnachtsmann mitfahren darf.

			»Es ist uns eine Freude«, sagt Damien.

			»Fahrt einfach«, fügt Nikki hinzu. »Viel Spaß mit euren Freunden. Erholt euch etwas. Und versucht, zumindest eine Weile, die Welt ringsum zu vergessen.«

		

	
		
			 

			KAPITEL 20

			Freunde & Partner 

			»Ich soll von Stacey offiziell ausrichten, dass sie in Starks Schlafzimmer wie im siebten Himmel schläft«, sagt Brody, als wir barfuß den Privatstrand im eingezäunten Bereich der Insel entlangspazieren. »Ich persönlich finde ja, das grenzt fast schon an einen Fetisch. Aber da ich mit Fetischen umgehen kann, nehme ich es einfach hin.«

			Ich stoße ihn mit der Schulter an. »Du bist ein guter Ehemann.«

			»Das sage ich ihr auch ständig. Aber mal im Ernst, danke, dass ihr uns den Bungalow organisiert habt. Und danke, dass du Stark ihre E-Mail-Adresse gegeben hast. Es war ein netter Zug von Damien und Nikki, uns eine E-Mail zu schicken, in der sie uns erklären, wo wir alles im Haus finden und uns einen schönen Aufenthalt wünschen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Stacey sich die E-Mail ausdrucken und einrahmen wird, wenn wir wieder in New York sind.«

			»Kein Problem. Aber ja, Nikki wollte sichergehen, dass ihr beide euch willkommen fühlt.«

			Wir hatten Stacey und Brody am Hubschrauberplatz begrüßt, als sie vor etwa einer Stunde eintrafen, ihnen anschließend den Stark-Bungalow gezeigt und mit ihnen eine kurze Führung über die Insel gemacht, um ihnen die wichtigsten Anlagen, wie etwa den kleinen, aber gut sortierten Spirituosenladen, das Restaurant und das Spa, zu zeigen.

			Dann war Stacey hineingegangen, um auszupacken, während sich Dallas in unseren Bungalow zurückzog, um ein paar Anrufe zu tätigen. Zumindest behaupteten sie das. Brody und ich wussten, dass die beiden uns einfach Zeit geben wollten, um uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen.

			»Ich bin so froh, dass du da bist«, gestehe ich. »Ich habe dich vermisst. Wir haben uns nicht mehr gesehen, seit …« Ich verstumme. Die Sonne scheint, der Strand ist traumhaft, der Himmel strahlend blau – da möchte ich nicht darüber nachdenken, was passiert ist.

			»Seit diese Schlampe dich überfallen hat?«, sagt Brody, der offensichtlich nicht meine Gedanken gelesen hat.

			»Irgendwie ging seither alles drunter und drüber«, sage ich nüchtern.

			»Ich war mit den Nerven völlig am Ende, das ist dir klar, oder? Hat deine Mom es dir erzählt? Ich meine, ich verstehe, weshalb sie dir nicht zu viel zumuten wollten, aber ich bin wirklich ausgerastet.«

			Ich drücke seine Hand. »Ich habe dich auch vermisst.«

			Er wirft mir einen seitlichen Blick zu. »Also, wie geht es dir? Wie geht es dir wirklich?«

			Ich runzle die Stirn, als ich darüber nachdenke. »Ich fühle mich ausgeliefert. Verängstigt. Und verletzlich. Ich meine, sie kam plötzlich aus der Dunkelheit und hat mich überwältigt. Und dann das mit dem Hund.« Ich erschaudere und schlinge meine Arme um den Körper.

			»Und Dallas?«

			Allein bei der Nennung seines Namens muss ich lächeln. »Bei ihm fühle ich mich sicher.« Die Antwort ist schlicht, aber das ist die Wahrheit, und in diesem Fall beschreibt sie ein grundlegendes Merkmal unserer Beziehung: Wir geben einander ein Gefühl von Sicherheit.

			»Das freut mich zu hören, aber was ich meinte, war, wie geht es ihm damit? Mit dem Angriff auf dich, meine ich. Und auch mit den neuesten Schlagzeilen.«

			Ich verziehe das Gesicht. »Du hast es also gesehen. Super, was? Bald bieten sie uns bestimmt eine eigene Realityshow an.«

			»Braves Mädchen«, sagt Brody und zuckt mit den Achseln, als ich ihm einen fragenden Blick zuwerfe. »Ich wollte damit nur sagen, dass du das mit Humor nehmen solltest. Nicht das mit der Stalkerin, aber das mit der Boulevardpresse. Scheiß drauf, die wirst du nie stoppen können. Aber davon mal abgesehen hast du meine Frage nicht beantwortet. Wie kommt Dallas mit allem klar? Insbesondere mit dem Angriff auf dich und mit dieser grausamen Sache mit dem Hund.«

			»Er fühlt sich machtlos und hat einen Durchhänger.«

			Brody zieht die Augenbrauen hoch, woraufhin ich die Augen verdrehe. »In der Hinsicht ist alles bestens. Problem so gut wie gelöst, würde ich sagen.«

			»Das freut mich zu hören«, sagt Brody.

			»Ich wollte damit nur sagen, dass er mir am liebsten zur Seite springen und den Beschützer spielen will, aber er weiß nicht, vor wem er mich beschützen soll.«

			»Und ihr habt keinen einzigen Verdacht?«

			»Wir sind überzeugt, dass es die Frau ist«, sage ich und zucke mit den Achseln. »Die Frage ist nur, wer ist sie?«

			»Jemand, dem ihr bereits begegnet seid.«

			»Ja klar, vor siebzehn Jahren in unserer Zelle.«

			Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich meine, sie ist bestimmt nicht einfach nach all der Zeit aus dem Nichts aufgetaucht.«

			»Da stimme ich dir zu. Dallas und ich haben schon darüber gesprochen. Sie muss uns all die Jahre beobachtet haben. Ziemlich gruselige Vorstellung.«

			»So könnte man es nennen.«

			Ich bücke mich, um eine Muschel aufzuheben, und werfe sie dann zurück ins Meer. »Was hast du eben gesagt?«

			»Dass sie nicht einfach aus dem Nichts auftaucht?«

			Ich schüttele den Kopf. »Nein. Du meintest, sie sei jemand, dem wir bereits begegnet sind.« Ich tippe mir nachdenklich mit dem Finger ans Kinn, als ob mir das helfen würde, meine Gedanken zu sortieren. »Es ist so offensichtlich, aber ich habe es nie aus der Perspektive betrachtet. Ich bin immer davon ausgegangen, dass sie uns beobachtet. Nicht aber, dass wir sie auch sehen. Aber bestimmt ist sie uns bereits einmal aufgefallen. Vielleicht haben wir sogar mit ihr geredet.«

			»Vielleicht auf einer von Dallas’ berühmten Partys.«

			Ich verdrehe die Augen. »Na toll. Damit haben wir die Liste der Verdächtigen auf fünfundneunzig Prozent der weiblichen Bevölkerung Manhattans eingeschränkt.«

			»Ja, aber du kannst die Suche noch mehr einschränken. Die meisten Mädchen auf diesen Partys sind genau das. Mädchen. Aber wenn deine Angreiferin die Frau ist, muss sie älter sein, richtig?«

			»Stimmt. Aber es gab genug ältere Frauen, die nur auf die Chance lauerten, ihre Ehemänner mit Dallas zu betrügen.« Ich grinse schief. »Bestimmt haben sie einen Verein gegründet.«

			Brody ignoriert meinen Kommentar. »Es könnte aber auch jemand aus der Nachbarschaft sein. Nicht unbedingt eine Anwohnerin. Aber eine Putzfrau. Oder sogar eine von Dallas’ Teilzeithausangestellten oder Köchinnen. Nach der Entführung hat sie sich unbemerkt in sein Leben eingeschlichen. Sie will ihm nahe sein, ja, sie muss ihm nahe sein.«

			»Aber wenn ich ihre Nebenbuhlerin bin, wieso hat sie mich nicht einfach auf der Straße umgebracht? Das wäre ein Leichtes für sie gewesen.« Es stimmt. Es fällt mir schwer, es zuzugeben, aber es stimmt.

			»Wer weiß? Vielleicht hattest du einfach Glück. Vielleicht besitzt sie so etwas wie ein Gewissen. Oder vielleicht mag sie einfach das Drama, wenn sie mit euch ihr Spiel treibt.«

			»Das Drama«, wiederhole ich, und mir wird etwas übel. Ich erinnere mich, wie sie mich festband, um zu Dallas zu gehen und ihn zu foltern. Ich erinnere mich daran, wie Dallas mir erzählt hat, was sie ihm antat, die kranken Spielchen, die sie mit ihm spielte. Wie sie dabei kam.

			»Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen«, sage ich und begegne Brodys Blick. »Sie spielt definitiv ein Spiel.«

			»Ich weiß.« Seine Stimme ist leise, und er klingt so ernst wie nie. »Hoffen wir nur, dass sie am Ende verliert.«

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 21

			Blickwinkel

			Dallas stand auf der Terrasse hinter dem Haus, schaute hinaus auf den Pazifik, atmete die Meeresluft ein und lauschte den brechenden Wellen am Strand. In der Ferne sah er Brody und Jane, die zum Haus zurückschlenderten. Der Anblick war friedlich, einfach wunderschön, und es ärgerte ihn, dass sie nicht für einen romantischen Ausflug auf dieser traumhaften Insel waren, sondern um der Boulevard-Hölle zu entkommen. Ganz zu schweigen von der Stalkerin.

			Verfluchte Scheiße.

			Am Strand bog Brody zum Stark-Bungalow ab, und Jane legte einen Gang zu, bis sie zu Dallas gejoggt kam.

			»Hey«, sagte sie mit Blick auf seinen Gesichtsausdruck. »Wir schaffen das. Wir kommen damit schon klar.«

			Er hob eine Augenbraue. »Damit klarkommen? Damit, dass unsere intimsten Geheimnisse überall in den Medien ausgebreitet werden, zur Unterhaltung der Massen?«

			Einen Augenblick lang starrte sie ihn einfach nur an. Dann überraschte sie ihn, indem sie in schallendes Lachen ausbrach. Sie lachte sogar so heftig, dass sie sich an der Wand anlehnen und abstützen musste.

			»Gott, Jane.« Er knurrte sie richtig an. Aber je mehr sie lachte – je mehr sie die Hand hochhielt, um zu signalisieren, dass sie momentan nicht sprechen konnte –, desto mehr beruhigte er sich. Und als er schließlich ihren immer noch japsenden Körper in seine Arme schloss, musste er unweigerlich lächeln, auch wenn ihm in dieser Situation alles andere als zum Lachen zumute war.

			»Sprich mit mir«, bat er sie, als sie sich in seinen Armen entspannte.

			Als sie ihn ansah, stand Belustigung in ihren Augen. »Sorry. Tut mir leid. Aber komm schon, Dallas. Unsere Geheimnisse werden sowieso schon überall in den Medien breitgetreten. Wir dienen bereits der Unterhaltung der Massen. Und verdammt, vielleicht werden all die Idioten, die behaupten, wir seien widerwärtig, sich etwas zurücknehmen, nun da sie wissen, was uns widerfahren ist.«

			»Möchtest du denn, dass sie es wissen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Himmel, nein. Ich will, dass es aufhört. Aber …«

			»Aber was?«

			»Es lässt sich nicht rückgängig machen. Wir sind den Kameras und dem Klatsch ausgeliefert, und das ist furchtbar, aber so ist es nun mal.«

			»Ich weiß«, entgegnete er. »Aber das ist nicht der springende Punkt.«

			»Was dann?«

			Er schüttelte den Kopf, trat dann einen Schritt zurück und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um seine Gedanken zu sortieren. Scheiße, um seine Reaktion überhaupt selbst zu verstehen. Denn die Wahrheit war, sie hatte recht. Diese Enthüllung war nur ein weiterer Rückschlag. Eine weitere Belastung. Ein weiteres gefundenes Fressen, auf das sich diese Aasgeier stürzen konnten.

			Doch hier ging es nicht um die Medien. Hier ging es um sie beide. Beziehungsweise darum, dass die Scheinwerfer ständig auf sie gerichtet waren. Und zwar nicht, weil Jane in ihrem Rock so verdammt heiß aussah, wenn sie bei irgendeinem Wohltätigkeitsball in Hollywood den roten Teppich entlanglief. Und nicht einmal, weil es Gerüchte gab, wonach Dallas die derzeit angesagteste Schauspielerin vögelte, zumindest nicht mehr.

			Nein, all der Klatsch und Tratsch drehte sich um ihre unglückselige Beziehung. Ein Geschwisterpaar, deren Liebe keine Zukunft hat und sie um ihr Erbe gebracht hat. Eine Tragödie, die sich vor den Augen der Welt abspielt.

			Und jeder Schnappschuss, jede Schlagzeile, jede Erwähnung bei irgendeiner Promi-Gossip-Show besagte, dass das, was Dallas und Jane füreinander empfanden, zum Scheitern verurteilt war. Schlimmer noch.

			Falsch.

			Dreckig.

			Unmoralisch.

			Sie war das Beste, was ihm je passiert war, doch in den Augen der Welt war es eine einzige Schande. Selbst in den Augen seiner eigenen Familie.

			Und er hasste es.

			Grob nahm er ihre Hand und zog sie zu sich, dass sie nach Luft rang und leicht stolperte. Er konnte die Frage in ihrem Blick ablesen und bedeckte ihren Mund, ehe sie ihm ausweichen konnte. Der Kuss war hart, beinahe verzweifelt. Er war wie ein Zaubertrank, eine Eintrittskarte, ein Fenster in eine andere Welt, in der es keine düsteren Gedanken, keine quälende Frustration gab. Eine Welt, in der es nur Dallas und Jane gab. In der es nur Liebe gab, ohne all die verfluchten Verstrickungen und Hürden.

			»Ich brauche dich«, flüsterte er, als er den Kuss kurz unterbrach, um ihr das Tanktop über den Kopf zu ziehen. Sie trug nichts darunter, und nun stand sie vor ihm, nur in ein Paar Turnschuhen, ihre Brust schwer und ihre Haut gerötet. Ihre Lippen geschwollen vom Küssen. Sie stand mit leicht gespreizten Beinen da, und er rieb träge seinen Daumen an seinem Zeigefinger und stellte sich vor, wie feucht sie war, wie süß sie schmeckte. Sein Schwanz, der in der billigen Jogginghose, die er direkt nach ihrer Ankunft übergezogen hatte, bereits steinhart war, pulsierte beinahe schmerzhaft.

			Grob zog er ihren Kopf beiseite, was sie keuchen ließ. Dann küsste er seitlich an ihrem Hals entlang nach unten und genoss die sanften Laute, die sie von sich gab, als ihre Lust sich immer weiter steigerte.

			»Sag mir«, forderte er, als seine Küsse immer tiefer wanderten und er mit der Zunge über ihre Brustwarze leckte. »Sag mir, dass du weißt, dass du mir gehörst.« Er biss auf ihren Nippel, während seine Finger hinunter zu ihren Shorts und unter ihre Unterhose glitten, und stöhnte, als er fühlte, wie feucht sie war.

			»Ja.« Ihre Antwort war kaum mehr als ein Stöhnen. »Ja, Dallas, ich weiß es. O Gott!« Das Wort platzte aus ihr heraus, als er seine Finger in sie steckte und ihre Muskeln sich fest um ihn zusammenzogen.

			»Sag mir, dass du von mir gefickt werden willst.« Er ließ seine Finger hinein- und hinausgleiten und rieb mit jedem langen, tiefen Stoß über ihre Klitoris.

			»Ja. Bitte, bitte, Dallas. Ja.«

			»Oh, heilige Scheiße.« Er hatte vorgehabt, sie auf die Folter zu spannen. Ihre Lust allmählich zu steigern. Aber aus ihrer Stimme sprach ein so reines Verlangen, dass er nicht länger warten konnte. Er musste in ihr sein.

			Er entzog ihr seine Finger und rief damit ein frustriertes Stöhnen hervor, das jedoch schnell in ein Keuchen überging, als er ihre Shorts und Unterhose herunterriss. »Steig hinaus«, sagte er, und sobald sie gehorcht hatte, legte er seine Hand auf ihren Hintern und hob sie hoch. »Reite mich«, forderte er. »Schling deine Beine um meine Hüften und reite meinen Schwanz.«

			Er hielt ihr Gewicht, während sie sich sinken ließ, sodass seine Penisspitze ihre Muschi kitzelte, und musste sich sehr beherrschen, um nicht auf der Stelle zu kommen. Gott, er wollte in ihr sein, und einen kurzen Augenblick lang quälte ihn die Furcht, er könnte seine Erektion verlieren. Bitte nicht. Nicht jetzt. Nicht heute Abend.

			Und als ob er es sich selbst beweisen wollte, machte er einen Schritt nach vorn, sodass ein Teil ihres Gewichts von der Wand hinter ihr gestützt wurde, und senkte sie weiter hinunter, um sie der vollen Länge nach zu pfählen.

			»Küss mich«, forderte er und fiel dann grob über ihren Mund her, seine Zunge kämpfte mit ihrer, so heiß und heftig und wild wie sein Schwanz in sie stieß. »Streichle dich«, sagte er, als er spürte, wie sich ihr Körper anspannte. Sie war nah dran, so nah dran, und er wollte ihr warmes Fleisch um ihn herum zucken fühlen. Wollte sie in seinen Armen explodieren fühlen. »Steck deine Hand zwischen uns und streichle deinen Kitzler.«

			Sie tat es, und er küsste sie erneut, zog liebevoll mit den Zähnen an ihrer Unterlippe und tauchte mit der Zunge tief in sie hinein. Kitzelte ihren Mundwinkel, während das rhythmische Reiben ihrer Hand seine Sinne zu entflammen schien, wenn sie mit jeder Bewegung aufgrund der Nähe ihrer beiden Körper unweigerlich seine Haut streifte.

			»Sag mir, dass du gleich kommst«, forderte er, als er wusste, dass er es nicht länger aushalten würde.

			»Ja.« Ihre Stimme war ein Hauchen. »Gott, ja.«

			»So ist’s recht, Baby. Komm für mich.« Er spürte, wie sich ihr Körper um seinen Schwanz anspannte, wie ihre Beine von der wachsenden Lust erzitterten, und ihr nahender Höhepunkt brachte auch ihn über den Punkt. »Jetzt«, schrie er auf. »O Gott, Jane, jetzt.«

			Ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen, als er in ihr explodierte, und gemeinsam ritten sie die Welle, wild und heftig, bis sie beide aufhörten zu zittern und seine Beine nachgaben und sie befriedigt und erschöpft nach unten auf die Terrasse sanken.

			Dort blieben sie schwer atmend eine Zeit lang liegen, die sich wie Stunden anfühlte, jedoch in Wirklichkeit nur ein paar Minuten dauerte. Dann rutschte sie beiseite und stützte sich auf den Ellenbogen auf. »Das war unglaublich«, sagte sie. »Willst du mir sagen, woher das eben kam?«

			»Vielleicht hast du mich in deinem süßen Top einfach ganz wild gemacht.«

			»Äh-äh. Versuch’s noch mal.«

			»Rate mal.«

			Sie seufzte. »Scheiß auf die Welt, Dallas. Es geht nur um uns?«

			Er schüttelte den Kopf. »Das glaubst du wirklich?«

			Sie wog seine Frage ab und seufzte dann kopfschüttelnd. »Nein, aber ich versuche, daran zu glauben. Aber komm schon, Dallas, du warst die letzten Jahre der Inbegriff eines ausschweifenden Lebens. Der ganze Rummel sollte dir nicht ganz fremd sein.«

			»Das schon«, gab er zu. »Aber es ist nicht die mediale Aufmerksamkeit an sich, die mich stört. Sondern das, was sie über uns sagen. Und ehrlich gesagt glaube ich, könnte ich damit sogar leben, wenn wenigstens …« Er verstummte.

			»Mom hinter uns stehen würde«, sagte sie sanft, denn natürlich wusste sie, worauf er hinauswollte. »Und Dad sich vielleicht auch irgendwann besinnt.«

			»Darauf würde ich weder Haus noch Hof verwetten.«

			Sie grinste. »Wir haben einen Hof?«

			Er verkniff sich ein Lachen, zog sie an ihrer Hand heran und hielt sie fest umarmt.

			»Jedenfalls glaube ich, dass es nicht nur mit Mom und Dad zu tun hat. Vielleicht möchte ich einfach nur nicht unsere Vergangenheit mit der ganzen Welt teilen.« Er küsste sie sanft und wollte sie am liebsten für immer in seinen Armen halten. »Du warst mein dunkelstes Geheimnis, tief verborgen in der Dunkelheit, wo niemand etwas ahnte.«

			»Aber jetzt wissen es alle. Was bin ich dann für dich?«

			»Nun bist du mein süßestes Tabu.«

			Belustigung schien in ihren Augen auf. »Gut«, sagte sie, »denn du bist auch meines.«

			Er zog sie auf die Füße und führte sie in den Bungalow, wo sie sich der Länge nach auf die Couch legten. Dallas atmete den frischen, vertrauten Duft ihres Shampoos ein. »Adele hatte recht«, sagte er nachdenklich. »Sie hat vorausgesagt, dass irgendjemand eines Tages die ganze Sex-inGefangenschaft-Geschichte der Presse zuspielen würde. Aber in gewisser Weise hat das auch etwas Gutes.«

			»Etwas Gutes? Wie das?«

			»Es beweist, was wir ohnehin schon geahnt haben. Dass Colins Behauptung, die Frau sei tot, eine Lüge war. Sie ist alles andere als tot, sondern quicklebendig. Sie hat es der Presse zugespielt. Die einzigen anderen Menschen, die davon wissen, sind absolut vertrauenswürdig. Was bedeutet, wenn wir die Quelle ausfindig machen können, haben wir sie. Alles, was wir dafür brauchen, ist Zeit.«

			Am nächsten Morgen sah Dallas auf den großen Ozean hinaus, der sein gesamtes Sichtfeld einnahm. Er war barfuß, und der Sand fühlte sich kalt und fest unter seinen Zehen an, doch jedes Mal, wenn die Wellen heranrollten, gab der Untergrund unter ihm etwas nach. Vielleicht nicht genug, dass er stürzte, aber genug, dass er sein Gleichgewicht wiederfinden musste.

			Und war das nicht eine Metapher für sein ganzes Leben?

			Hier auf der Insel war alles perfekt. Aber sie konnten nicht ewig hierbleiben, und schon bald würden er und Jane in die reale Welt zurückkehren.

			Verdammt, er war nicht bereit dafür. Er würde nie bereit sein, solange er Jane nicht in Sicherheit wusste.

			Er holte Luft und schob den Gedanken beiseite. Dann stand er ein paar Minuten lang da und genoss einfach den Klang der Brandung und den Geruch des Salzwassers. Ein paar Möwen tauchten im Sturzflug direkt hinter der brechenden Welle ins Wasser, und als eine davon mit einem zappelnden Fisch auftauchte, krächzten die anderen entweder zustimmend oder gereizt, weil ihnen das Frühstück entwischt war.

			Er stand mit Blick gen Westen, dennoch war sein Ausblick spektakulär. Das Grau der Morgendämmerung war einem Tiefblau gewichen, das nun von goldenen, gelben und orangefarbenen Streifen durchbrochen wurde, die schon bald einem strahlend blauen Himmel Platz machen würden, da der Tag voranschritt.

			Dallas blickte auf seine Uhr und zog seine Füße aus den Sandmulden, in die er gesunken war. Er war eigentlich hinausgegangen, um gefüllte Frühstückstacos mitzubringen, aber der Morgen war so klar gewesen, dass er beschlossen hatte, den langen Weg zum Restaurant zu nehmen und vom Hinterhof ihres Privatbungalows aus immer den Strand entlang bis zum Hauptresortbereich zu spazieren.

			Er hatte überlegt, Jane aufzuwecken, damit sie ihn begleitete, aber sie hatte so friedlich geschlummert, dass er sie lieber nachher sanft mit dem Frühstück wecken wollte. Und vielleicht mit einem Mimosa-Cocktail. Bestimmt konnte er eine Flasche Champagner im Restaurant besorgen.

			Außerdem wollte er sich bei Liam und seinen Jungs nach dem aktuellen Stand der Dinge erkundigen. Und das war keine Unterhaltung, die er vor Jane führen wollte. Nicht dass er vorhatte, die Untersuchung ihres Angriffs vor ihr geheim zu halten, aber ihr Besuch auf der Insel sollte eine Flucht sein und sie nicht erneut an all die Schrecken der letzten Tage erinnern.

			Flucht. Er lächelte in sich hinein, während er weiterlief. Das stimmte. Er war hierhergekommen mit dem Wunsch, allem zu entfliehen. Allem außer Jane natürlich. Ihr könnte er nie entfliehen, selbst wenn er wollte. Sie war der Schlüssel zu seinem Herzen. Verdammt, vielleicht sogar zu seinem Verstand.

			Sie hatte ihm gesagt, dass sie mit ihm in die Dunkelheit hinabsteigen würde, und dieses Versprechen hatte das Potenzial, ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Aber was er anfing zu verstehen, war, dass er das Dunkle, das Abgründige nicht mehr brauchte. Alles, was er brauchte, war sie. All der ganze andere Scheiß, nach dem er sich gesehnt hatte, löste sich in Luft auf, wenn er bei ihr war, stand in keinem Vergleich zu der Intensität dessen, was er für sie empfand.

			Klar, er stand noch immer auf harten Sex. Wurde immer noch steif von der Vorstellung, dass sie sich seinem Willen beugen würde. Dass sie sich seiner Lust völlig unterwerfen würde, mehr noch, dass er ihre in der Hand hatte. Dass sie sich ihm mit allem hingab. Ihm vollkommen vertraute.

			Aber es war nicht der Kick, nach dem er sich sehnte – sondern Jane. Die Hitze ihrer Haut. Der verführerische Reiz ihrer Berührung. Wild, zärtlich, grob, leicht. Er wollte alles davon. Gott, bei Jane verlangte es ihm danach. Er brauchte ihre Berührung so dringend wie die Luft zum Atmen. Brauchte ihre bedingungslose Hingabe. Nicht als Ausdruck von Strafe, sondern von Lust. Als Geschenk an sie beide, wenn jeder intime Akt sie in immer höhere Sphären trug und sie einander näherbrachte.

			Und ja, sie beide hatten noch immer mit ihren Dämonen zu kämpfen – wahrscheinlich für immer –, aber den schlimmsten Sturm hatten sie überstanden.

			Was verflucht noch mal wunderbar war.

			Und dennoch klaffte immer noch ein Loch in seinem Herzen. Denn egal wie viel sie sich erkämpft und wie viel sie überstanden hatten, letztlich konnten sie nicht zusammen sein. Er würde niemals an den Altar treten und zusehen, wie sie in einem weißen Kleid auf ihn zuschritt. Er würde nie sehen, wie das Gesicht ihrer Großmutter aufleuchtete, wenn sie beim Hochzeitsempfang den Kuchen anschnitten. Würde nie Jane als Braut mit ihrem Vater einen Tanz aufs Parkett legen sehen.

			Und ganz sicher würde er nie Eli als Brautvater sehen, der ihm seine Tochter übergab.

			Fuck.

			Er wollte all das – wirklich. Aber er wusste genau, dass es nie Wirklichkeit werden würde.

			Sein Handy brummte, und als er stehen blieb, um es aus der Gesäßtasche zu ziehen, erwartete er einen Anruf von Jane. Doch stattdessen sah er, dass Liams Anruf an die Mailbox weitergeleitet worden war, hielt sich das Handy ans Ohr und hörte sich Liams Update an, während er weiterging.

			In seiner Nachricht ging Liam alle bislang noch ungeklärten Fragen durch. Ihre vergeblichen Versuche nachzuvollziehen, wer Carol Lucas’ Hund aus der Hundepension befreit hatte. Ihre bislang fruchtlose Suche nach dem Transporter auf den diversen Sicherheits- und Überwachungsvideos der Umgebung in der Hoffnung, ein Standbild von Fahrer und Beifahrer zu bekommen. Quince’ Fortschritte bei der Befragung von Colin, die ziemlich dürftig ausfielen. Mit anderen Worten: nada.

			»Das ist fast alles«, fuhr Liam in seiner Sprachnachricht fort. »Wir ermitteln in alle Richtungen und sind gerade dabei, das Papier zu analysieren, auf dem die Briefe an dich abgetippt wurden. Vergleichen die Gästelisten all deiner Partys der letzten Jahre und gleichen die Namen mit den jeweiligen Profilen in den sozialen Medien ab, falls sich irgendeine Irre darunter verbirgt. Aber das braucht seine Zeit. Wir haben es hier mit einer äußerst intelligenten Psychopathin zu tun. Also nimm dich in Acht. Und pass auf Jane auf.«

			Dallas blickte finster und wünschte, Liam hätte bessere Neuigkeiten für ihn gehabt. Er wollte schon eine Antwort tippen, doch dann entschied er sich dagegen. Liam brauchte wohl kaum Dallas’ Meinung dazu, und außerdem sehnte sich Dallas nach einem weiteren Tag Auszeit von allem.

			Als er aufsah, hatten sich die Frauen am Strand ihm so weit genähert, dass er sie erkannte, und winkte ihnen zu. Die große Brünette mit dem bunten Tattoo eines Vogels über Arm und Schulter war Cass, Sylvias beste Freundin. Sylvia war Damien Starks frühere Assistentin und heutige Projektmanagerin des Resort at Cortez. Aber es war nicht Syl, die neben Cass herlief, sondern eine schlanke rothaarige Frau, in der er ihre Freundin Siobhan ausmachte.

			»Ich wusste gar nicht, dass ihr beide auf der Insel seid.«

			Cass schüttelte den Kopf. »Wir wären normalerweise auch gar nicht hier. Syl und Jackson wollten eigentlich gestern Abend mit den Kindern für ein paar Tage Erholungsurlaub herkommen, aber dann hat Jefferey eine Mittelohrentzündung bekommen, sodass sie zu Hause geblieben sind.« Sie ergriff Siobhans Hand und grinste. »Hat sich aber hervorragend getroffen. Einen besseren Ort zum Feiern kann man gar nicht finden, stimmt’s?«

			»Was gibt es denn zu feiern?«

			Als ob sie nur auf die Frage gewartet hätten, streckten ihm beide wie auf Kommando ihre linken Hände hin, an denen identische silberne Ringe mit umlaufenden keltischen Symbolen steckten. »Ihr habt geheiratet. Das ist wundervoll. Glückwunsch!«

			»Noch nicht. Aber wir haben uns verlobt.«

			»Sie hat mir einen Antrag gemacht«, fügte Siobhan grinsend hinzu. »Mit Kniefall und allem, es war total kitschig und echt umwerfend.«

			»Ich hatte zwar keinen Ring, wollte aber nicht länger warten. Wir waren beim Minigolf, und sie sah einfach perfekt aus.«

			»Also hat sie einen ihrer Kreolen-Ohrringe benutzt«, erzählte Siobhan weiter. »Der hat zwar nicht wirklich gepasst, aber ich habe ihn trotzdem auf der Kuppe von meinem kleinen Finger getragen, bis wir passende Ringe gekauft haben.« Sie führte Cass’ Hand zu ihren Lippen und drückte einen Kuss darauf. »Tja, und jetzt sind wir hier.«

			»Und wann ist der Hochzeitstermin?«

			»Steht noch nicht fest. Aber du kommst doch, oder?«

			»Klar, auf jeden Fall.«

			Sie tauschten Blicke aus. »Ist Jane auch hier?«

			Er spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Cass hatte Jane noch nie getroffen, und die Tatsache, dass sie von ihr wusste, machte nur allzu deutlich, dass sie die Medienberichte gesehen hatte. »Sie ist noch im Bungalow.«

			»O gut. Wir würden uns freuen, sie kennenzulernen.« Erneut nahm sie Siobhans Hand. »Hör mal, ich möchte dir nicht zu nahetreten, ich wollte nur sagen, dass ich mit euch fühle. Ich meine, jeder sollte mit dem Menschen zusammen sein können, den er liebt, stimmt’s?«

			Da sprach sie ein wahres Wort.

			Und während er ihnen nachsah, erkannte er, dass er vielleicht – nur vielleicht – doch noch eine Möglichkeit gefunden hatte, wie sie ihr Glück perfekt machen konnten. Selbst wenn sein Vater sich nach wie vor strikt weigerte, seinen Kindern entgegenzukommen.

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 22

			Einmal Ewigkeit und zurück 

			Dallas hat ein kleines Picknick im privaten Abschnitt des Strandes aufgebaut, der den Hinterhof unseres Bungalows bildet. Da ich total im Picknick-Modus bin, trage ich einen knappen schwarzen Bikini, der definitiv dafür entwickelt wurde, dass man so viel Sonne wie möglich abbekommt. Um die Hüfte habe ich mir einen Sarong geschlungen, der aber mehr als modisches Accessoire denn als Sonnenschutz dient, da der Schlitz an der Seite mehr als nur ein Stück von der Hüfte und einen ganzen Oberschenkel entblößt.

			Dallas ist ebenfalls leger gekleidet und trägt Kakishorts sowie ein weißes langärmliges Henley-Shirt, das seinen gebräunten Teint und seine muskulösen Arme zur Geltung bringt. Ehrlich gesagt, das Picknick ist fein, aber ich wäre auch zufrieden, einfach nur hier zu liegen und die Aussicht zu genießen.

			Auf dem Boden liegt eine Picknickdecke ausgebreitet, auf der ein üppiges Mittagessen aus frischem Obst und gefüllten Lachsfilets bereitsteht, die Dallas selbst gemacht hat. Ich nehme einen Bissen und seufze genüsslich, ehe ich einen weiteren Schluck von meiner Weißweinschorle mit Diät-Sprite nehme, die Dallas abscheulich findet, ich aber für einen enorm erfrischenden und strandtauglichen Drink halte.

			Dallas begegnet meinem Blick, und aus irgendeinem Grund muss ich lachen.

			»Alles klar«, sagt er. »Erzähl.«

			»Ich weiß auch nicht, was so witzig ist. Vielleicht freue ich mich einfach, dass ich einen Freund habe, der kochen kann.«

			»Freund«, sagt er, als ob er das Wort umdrehen und von allen Seiten begutachten würde. »Ich glaube, so hast du mich noch nie genannt.«

			Ich zucke mit den Schultern, als die Unzufriedenheit mit ihren kalten Fingern nach mir greift. »Es ist doch wahr.«

			»Sehr wahr«, bekräftigt er, und die Hitze in seiner Stimme ist nicht zu überhören.

			»Ich will mehr«, gestehe ich kleinlaut und spiele mit dem Stiel meines Weinglases herum. »Ich weiß auch nicht, Dallas. Ich würde gerne behaupten, dass ich nicht sauer bin auf Daddy dafür, dass er deinen Vorschlag mit der Annullierung abgelehnt hat, aber das wäre gelogen. Er versteht einfach die Gesamtzusammenhänge nicht. Und du und ich – wir haben schon so viel Zeit verloren.«

			Einen Moment lang sieht er mich einfach nur an, dann steht er auf, kniet sich vor mich hin und legt seine Hände auf den Armlehnen meiner Strandliege ab, sodass ich in der Falle sitze und er mir sehr, sehr nahe ist. »Ich liebe dich«, sagt er.

			»Das will ich doch hoffen«, witzele ich.

			Seine Lippen zeigen nicht einmal eine Andeutung eines Lächelns, und er hält die Augen auf mich fixiert. »Ich liebe dich«, sagt er erneut und streckt seine Hand aus. »Komm mit.«

			Da mir wohl keine andere Wahl bleibt, gehorche ich und lasse mich von ihm den ganzen Weg hinunter zum Meer führen, wo der Ozean die Wellen begrüßt, die in einem zeitlosen Rhythmus kommen und gehen.

			Ich will ihn schon fragen, was wir hier machen, doch da zieht er mich zu sich und küsst mich so hart und tief und leidenschaftlich, dass es scheint, als ob Tausende Flammen in mir züngeln und mich von innen hell erleuchten.

			Ich winsele, als er sich mir entzieht, denn auch wenn ich gerne wissen möchte, was in seinem Kopf vorgeht, will ich noch mehr, dass dieser Kuss niemals endet.

			»Sag mir, dass du ohne das hier nicht mehr leben kannst«, sagt er.

			»Das weißt du doch.«

			»Sag mir, dass du mich willst.«

			»Ich will dich«, flüstere ich. »Das weißt du genau.«

			»Ich habe heute am Strand ein wenig nachgedacht und gemerkt, dass ich nicht länger warten will. Also bin ich in den Geschenkeladen gegangen und habe dir etwas mitgebracht.«

			Ich will gerade nachfragen, was er meint, als er plötzlich vor mir auf die Knie geht und mir einen aus blau-grünen Fäden geknüpften Macramee-Ring hinhält. Die Situation ist so absurd – sein Gesicht hingegen vollkommen ernst –, dass mir Tränen in die Augen steigen und ich mir eine Hand über den Mund schlage.

			»Heirate mich, Jane.«

			Eine Träne entwischt mir, und als ich den Mund öffne, schmecke ich ihren salzigen Geschmack. »Dallas, was …?«

			»Ich liebe dich«, unterbricht er mich. »Ich liebe dich, solange ich denken kann, und ich werde dich für den Rest meines Lebens lieben und darüber hinaus. Ich möchte keinen Tag mehr ohne dich verbringen. Du inspirierst mich. Du machst mich demütig. Du bist meine beste Freundin und meine tiefste Leidenschaft. Meine andere Hälfte. Der bessere Teil meiner Seele. Bitte, Jane Martin, willst du meine Frau werden?«

			Ich weiß zwar nicht, wann es passiert ist, aber auch ich bin auf die Knie gesunken, und als er mir den Ring ansteckt, drücke ich ihn fest gegen meine Brust, und die Tränen kullern mir zu heftig und schnell über die Wangen, als dass ich Worte finden könnte.

			Ich möchte ihn heranziehen und ihn leidenschaftlich küssen; ich möchte ihn schütteln und ihn fragen, was zum Teufel er geraucht hat.

			Ich strahle mit der Sonne um die Wette und bin zugleich tief betrübt.

			Ich liebe ihn – aber wir beide wissen genau, dass ich ihn niemals haben kann. Und ich verstehe nicht, weshalb er mit mir solch ein grausames Spiel treibt und uns beide mit etwas quält, das wir nie haben können.

			Er legt seine Hand über meine Wange. »Sag doch etwas, Baby. Falls es der Ring ist, keine Sorge, ich gehe mit dir zu Tiffany, wenn wir wieder zu Hause sind. Versprochen.«

			Ein Lachen blubbert aus mir heraus und siegt über die Tränenflut. »Auf gar keinen Fall. Ich liebe den Ring. Es ist nur, ich – ich verstehe nicht, weshalb du das tust. Es geht nicht … wir können nicht heiraten, und das weißt du auch. Es gibt keinen Bundesstaat, nicht einmal ein Land, wo wir heiraten können, und solange Daddy nicht zustimmt …«

			»Umso mehr Grund für uns, Nägel mit Köpfen zu machen und es einfach zu tun.«

			»Dallas, du bist verrückt.«

			»Ich rede über dich und mich.« Er wischt mir mit der Seite seines Daumens die Tränen von der Wange. »Vielleicht ist es ein wenig verrückt, aber ich will das durchziehen.«

			»Was durchziehen?« Ich weiß, ich klinge aufgebracht, aber in Wirklichkeit fühle ich mich wie ein Kind, dem man gerade die leckerste Schokotorte der Welt gezeigt hat, die für immer unerreichbar ist.

			»Ich habe heute Morgen Cass und Siobhan am Strand getroffen, und als sie mir von ihrer Verlobung erzählt haben, musste ich an meinen Freund Jared vom St. Anthony’s Internat denken. Erinnerst du dich an ihn?«

			»Der Typ, mit dem Quince und du zusammen gebüffelt habt? Der mit der Obsession für Dr. Who?«

			»Genau der. Er ist schwul, und vor dreizehn Jahren haben er und sein Lebenspartner William geheiratet.«

			Ich runzle die Stirn. »Und wo haben sie gelebt?«

			»In Chicago. Er ist Amerikaner wie ich und nur für die Schulzeit nach London gegangen.«

			»Aber … warte mal. Die Homosexuellenehe war damals noch gar nicht erlaubt. Noch längst nicht.«

			»Sie haben einfach auf eigene Faust eine Feier mit all ihren Freunden organisiert. Quince und ich waren beide eingeladen, es war echt schön. Statt einer standesamtlichen Hochzeit haben sie einfach ihre Erbschaftspapiere aufgesetzt und sich quasi ihre eigene Hochzeit zusammengebastelt.«

			»Ah«, sage ich, als mir endlich klar wird, worauf er hinauswill.

			»Wir machen einfach einen Gottesdienst. Setzen unser Testament auf. Unterschreiben einen Partnerschaftsvertrag. Engagieren einen Anwalt, der unsere gemeinsame Wohnung in den Vertrag aufnehmen soll. Und der Rest ist ganz uns überlassen.«

			Ich breche in schallendes Lachen aus. »Ich finde deinen Vorschlag hervorragend. Dallas, aber es ist trotzdem nicht dasselbe. Die anderen haben dennoch gewonnen und …«

			»Nein«, unterbricht er mich kopfschüttelnd. »Das ist der springende Punkt. Nicht die anderen haben gewonnen, sondern wir. Weil wir die Regeln selbst bestimmen. Wir nehmen all jenen, die sich anmaßen, über uns zu richten, die Kontrolle aus der Hand. Und wir werden endlich offiziell zusammengehören. Sag schon Ja, Baby, und werde meine Frau.«

			»Ja«, sage ich und werfe mich ihm in die Arme, während ein freudiges Lachen aus mir heraussprudelt. »Ja, tausendmal ja.«

			Und dann küsst er mich so stürmisch, dass wir rückwärts in den Sand fallen, wo die Gischt über uns hinwegspritzt, dass ich aufkreische und mich herauswälzen will, doch er hält mich an den Handgelenken fest gegen den Boden gedrückt, während er sich rittlings über meine Taille setzt.

			»Und weißt du, was das Beste ist?«, fragt er mit einem verspielten Grinsen.

			»Der Sex?«

			Er grinst, ignoriert aber ansonsten meinen Kommentar. »Falls wir je unsere Geschichte an die Medien verkaufen wollen, kannst du das Buch schreiben.«

			»Das ist gar nicht das Beste daran«, entgegne ich. »Sondern dass unsere Geschichte ein Happy End hat.«

			»Ja«, sagt er und sieht mich so voller Zärtlichkeit an, dass ich beinahe dahinschmelze. »Das ist wahr.«

			Ich liege noch immer unter ihm gefangen, aber als eine erneute Welle heranschwappt, erzittere ich vor Kälte und wackle mit den Hüften. »Und in der Zwischenzeit haben wir immer noch den Sex.«

			Sein Mundwinkel zuckt. »O ja«, stimmt er zu. »Definitiv.«

			Er steht auf und überrascht mich, indem er mich hochnimmt, über die Schulter wirft und mir einen leichten Klaps auf den Hintern versetzt. »Dallas!«, quietsche ich auf, doch mein Widerstand ist nur Show. Denn egal, wohin er mich auch trägt, ich würde ihm überallhin folgen. Hauptsache, es ist nicht allzu weit weg.

			Offenbar denkt er da genauso, denn nur ein paar Schritte weiter setzt er mich vorsichtig auf der Picknickdecke ab. »Hier?«, frage ich, etwas außer Atem.

			»Hier und jetzt. Denn ich werde keinen Schritt weitergehen, ehe ich nicht in dir gewesen bin. Ich will den blauen Himmel und die sengende Sonne über uns, die längst kein solches Feuer in mir entfachen kann wie die Berührung deiner Haut.«

			Er steht noch immer vor mir, und ich genieße den Anblick seiner feuchten Kleidung, die an seinem perfekten Körper klebt. Er ist hart, und die Konturen seiner Erektion zeichnen sich unter seinen Shorts ab. Nun setzt er sich neben mich, und ich stütze mich auf den Ellenbogen auf, als er sich so dicht zu mir beugt und mir ins Ohr flüstert, dass sein Atem mich kitzelt und mir einen Schauer über den Rücken jagt. »Wir haben Zeit verschwendet. Aber von nun an werden wir keine Zeit mehr verschwenden.«

			»Ach nein?«

			»Definitiv nicht.« Sein Mund streift langsam über meine Wange, als er die Worte murmelt, und verdammt, ich halte es nicht länger aus. Und so drehe ich den Kopf, presse meinen Mund gegen seinen und seufze auf, als er sich mir öffnet.

			Er schmeckt nach dem Cabernet, und ich bin so umnebelt davon, wie seine Zunge mit mir spielt, dass ich mich wie trunken fühle, trunken von ihm. Stöhnend lasse ich ihn mich immer tiefer erkunden, verliere mich in seinem Geschmack, in seiner Berührung.

			Ich verzehre mich nach ihm, sehne mich danach, seine Hände auf mir zu spüren. Ich verzehre mich nach der Wärme seiner Haut auf meiner und dem Gewicht seiner Hüften auf meinem Unterleib. Ich verzehre mich nach dem süßen Gefühl des sich nähernden Höhepunkts, während er mich sanft neckt, sensible Stellen streichelt, mich wie ein Instrument spielt, das sich zu einem fulminanten Crescendo hin steigert.

			Ich verzehre mich danach, doch bislang ist nichts davon eingetroffen, auch wenn ich mich nicht darüber beschweren kann, welche Wunder er mit seinem Mund vollbringt. Erst indem er an meinen Lippen knabbert und dann meine Wange mit lauter Küssen bedeckt.

			Jetzt knabbert er an meinem Ohrläppchen, und ich spüre das Ziehen bis hinunter zu meinem Geschlecht, sodass ich instinktiv meine Schenkel zusammenpresse, verzweifelt darauf wartend, das wachsende Verlangen zu stillen. Und dennoch ist es nicht die Art von Befriedigung, nach der ich mich sehne. Also ändere ich meine Taktik, und als seine Zunge die Konturen meines Ohrs entlangfährt und Schauer durch mich hindurch sendet, schiebe ich meine Hand unter den Gummizug meines Bikinihöschens und über meine äußerst feuchte Muschi. Ich schließe die Augen, um mich ganz dem Gefühl von Dallas’ Zunge an meinem Ohr hinzugeben – und meiner Fantasie, dass es seine Finger sind, die mich streicheln. Die mich liebkosen. Nur ein kleines Stück zwischen meine Schamlippen eintauchen und dann – spüre ich seinen festen Klammergriff um meine Taille, und als ich die Augen öffne, stelle ich fest, dass er gar nicht mehr an meinem Ohr knabbert. Sondern ganz im Gegenteil mit strengem und gleichzeitig belustigtem Ausdruck an mir hinunterblickt.

			»O nein«, mahnt er. »Kein unerlaubtes Anfassen.«

			»Ist das ein Spiel?«, frage ich unschuldig, spreize meine Beine so weit wie möglich und sehe ihn mit großen Augen an. »Tja, dann könntest du das für mich übernehmen.«

			»Nein.«

			Ich blinzele. Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. »Nein?«

			»Ich will, dass du mich anbettelst«, sagt er, und da ich keine Scham kenne, was Dallas betrifft, nehme ich seine Hand, drücke sie mir in den Schritt und ziehe scharf Luft ein. »Bitte. O Gott, Dallas, bitte.«

			»Na gut, da du so lieb gefragt hast …«

			Er beginnt mit dem Daumen über meinen klitschnassen Bikini zu reiben, bis ich kurz davor bin. Und erst als er mich völlig fertiggemacht hat, gleitet sein Finger hinunter in meinen Schritt, um mich gnadenlos zu reizen, und beschwört einen Sturm wilder Empfindungen in mir herauf.

			»Bitte«, bettele ich und will den Sarong abstreifen.

			»Nein.« Seine Hand hält meine in der Bewegung inne.

			Meine Stirn furcht sich. »Was hast du …«

			Doch ich kann die Frage nicht zu Ende formulieren, denn schon bedeckt er meinen Mund mit seinem Finger, löst dann mit einer Hand meinen Sarong, während er mit der anderen seinen Reißverschluss herunterzieht. Dann, ohne ein Wort, gleiten seine Hände langsam an meinem Körper hinunter und hinterlassen dabei eine feurige Spur.

			Als er bei meinen Armen anlangt, hebt er sie über meinen Kopf und wickelt den Sarong um meine Handgelenke, sodass ich gefesselt bin. Als er meinem Blick begegnet, ist die Hitze darin unverkennbar, doch darunter mischt sich auch ein Anflug von Humor.

			»Meins«, sagt er sanft.

			»Für immer«, antworte ich, während er mit einer Hand meine gefesselten Hände festhält und sich küssend nach unten über meinen Körper fortarbeitet. Mit den Zähnen zieht er an einem der beiden kleinen Stoff-Triangel, die mein Bikinioberteil bilden, und zieht es beiseite, sodass meine Brust hervorploppt. Zitternd ziehe ich Luft ein und stöhne dann vor Lust, als sein Mund meine Brust streift.

			Zärtlich beißt er mir in den Nippel, und ich bäume mich auf, als der süße stechende Schmerz meinen gesamten Körper bis hinunter zu meinem Geschlecht durchfährt. Genüsslich winde ich mich; genau so will ich ihn spüren. Seinen Mund an meiner Muschi, seine Zunge an meinem Kitzler. Doch er lässt sich Zeit, und ich muss zugeben, auch wenn seine Hinhaltetaktik qualvoll ist, ist sein langsamer, aber steter Vorstoß von meiner Brust zu meinem Dekolleté und dann hinunter zu meinem Bauchnabel absolut berauschend.

			Ich spreize die Beine, kreise mit den Hüften. Ich verzehre mich nach seiner Berührung, egal wie und wo, und selbst die Wärme der Sonne im Schritt meines Bikinis fühlt sich erotisch an.

			Aber erst, als sein Mund meine Bikiniunterhose erreicht, verliere ich den Verstand. Denn nun nimmt er seine Zunge und fährt damit an der sensiblen Nahtstelle zwischen meinem Höschen und meinem Oberschenkel entlang. Ich erschaudere und erzittere und komme beinahe allein von der Tatsache, dass seine magische Zunge so nah ist – und dennoch nicht nah genug.

			Erneut benutzt er den Mund, um meinen Bikini beiseitezuschieben, und seine Zähne schaben über meine geschwollene, sensible Haut. Ein Schaudern durchzuckt mich, und als er seine Zunge in mich stößt, schreie ich auf, schreie seinen Namen und bettele ihn an, mich bitte, bitte zu ficken.

			Er hebt den Kopf lang genug, damit ich ihm in die Augen blicke, die voller Hitze und Lust sind, und dann taucht er wieder zwischen meine Schenkel ab und leckt und saugt und reizt meine Klitoris mit solch wilder Hingabe, dass ich mir sicher bin, dass ich meinen Verstand komplett verlieren werde, ehe ich zum Orgasmus komme und endlich meine süße Befriedigung finde.

			Ich kreise meine Hüften. Ich lechze. Ich begehre. Ich bin völlig versunken in die hitzige Wonne seiner Zunge und der Sonne und das überwältigende Gefühl, hier unter dem strahlenden blauen Himmel genommen zu werden. Und gerade, als ich denke, dass es nie enden wird – gerade, als ich denke, dass er mich am Abgrund der Lust taumelnd zurücklassen wird – erzittert mein Körper ein letztes Mal, ehe alles in mir explodiert und in tausend Teile zerspringt.

			Dallas hört jedoch nicht auf. Unbarmherzig melkt er das Letzte aus meinem Orgasmus heraus, bis ich erbebe, als die letzten elektrischen Funken durch mich hindurchzucken. Das ist der Moment, als er meine geknebelten Hände losbindet. Als er seine Finger benutzt, um den Bikinistoff in meinem Schritt beiseitezuschieben.

			Und als er endlich hart und schnell in mich eindringt, bin ich so erregt, dass ich meine Hüften hebe, um ihm entgegenzukommen, sie nach oben stoße, um in seinen Rhythmus einzustimmen, und keuche, während sich mein Verlangen steigert und steigert, diesmal tiefer und heißer.

			Als er kurz darauf in mir explodiert, bin ich dicht hinter ihm, und wir beide erschlaffen schwer atmend und noch immer umnebelt von sexueller Energie, so warm wie die Sonne über uns und so strahlend schön wie der klare blaue Himmel.

			Und in diesem Augenblick, in Dallas’ Umarmung, kann ich mich des Gedankens nicht erwehren, dass zumindest für diesen Moment, für diese kurze Zeitspanne, alles perfekt ist.

			Es ist eine Illusion, ich weiß. Aber ich klammere mich verzweifelt daran. Und koste diesen Moment so lange wie möglich aus, ehe wir unweigerlich wieder in die Welt zurückkehren müssen.

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 23

			Wir müssen reden

			Dallas und ich wandern Händchen haltend quer über die Insel des Resort at Cortez, schlendern durch die Läden, trinken an einem schattigen Plätzchen einen Kaffee und bestaunen die beeindruckenden Gemälde mit Meeresmotiven, die in der Kunstgalerie zu sehen sind. Dies ist mein erster Besuch auf der Insel, und ich genieße ihn in vollen Zügen, trotz der Umstände, die uns hergeführt haben.

			Nachdem wir die Läden durchstöbert haben, schleudern wir unsere Flip-Flops von den Füßen und tollen in dem Springbrunnen umher, der den Mittelpunkt der Einkaufsmeile bildet. In dem kreisrunden Betonbecken schießen die Wasserstrahlen senkrecht in die Höhe, und als wir schließlich aufhören, wie irre herumzurennen, um den vertikalen Wasserfontänen auszuweichen, bin ich bereits klitschnass.

			Hier und da schlendern ein paar Leute vorbei, die unsere albernen Spielchen beobachten, und entfernt denke ich, dass es mir eigentlich peinlich sein sollte, aber dafür macht es einfach zu viel Spaß. Außerdem bin ich jetzt verlobt und habe allen Grund zur Freude.

			Es gibt einen Eisstand neben dem Springbrunnen, und wir beide nehmen eine Kugel, fühlen uns leicht und lebendig wie Kinder, die die Welt entdecken.

			»Los, zum Strand«, sagt er und greift nach meiner freien Hand. »Wir sind sowieso schon pitschnass. Lass uns eine Sandburg bauen.«

			»Wenn, dann baut jeder seine eigene«, entgegne ich. »Meine wird deine sowieso in den Schatten stellen.«

			»Versuch’s ruhig«, sagt er, »aber das schaffst du nicht.«

			Ich lache laut auf und fühle mich plötzlich in unsere Kindheit auf Barclay Island zurückversetzt, eine Insel auf den Outer Banks, die sich seit Anbeginn der Zeit im Besitz der Sykes-Familie befindet.

			Ich lecke an meinem Erdbeereis und werfe ihm einen verstohlenen Blick von der Seite zu. Er hat Schokoladeneis gewählt, und ich muss schmunzeln angesichts seines kleinen Schokobarts auf der Oberlippe. Kurzerhand halte ich ihn fest, beuge mich hinüber und lecke ihm das Eis ab. Als ich mich zurücklehne, hat mein Puls einen Takt zugelegt. »Lecker«, sage ich.

			»Sehr«, bekräftigt er, auch wenn ich nicht glaube, dass er tatsächlich das Eis meint.

			»Hattest du alles so geplant, damit es ein perfekter Tag wird, oder hat sich das einfach so ergeben?«

			»Wie kann ein Tag nicht perfekt sein, wenn wir ihn zusammen verbringen?«

			Seine Worte sind so sanft wie sein Gesichtsausdruck, und ich schmelze dahin wie mein Eis. »Dallas«, beginne ich, komme aber nicht weiter, weil er mich zu sich zieht und seine Lippen auf meine drückt. Ein süßer Kuss, der umso süßer ist, als er nach Schokolade und Erdbeere schmeckt.

			»O mein Gott!«

			In dem Moment, als die Stimme ertönt, höre ich auch schon das Klicken der Kameras und reiße mich von ihm los.

			An der Seite stehen zwei Mädchen um die zwanzig, die Insel-Tagespässe tragen und ein Foto nach dem anderen von uns knipsen.

			Ich spüre, wie mir augenblicklich das Blut in die Wangen schießt – das gefällt mir gar nicht.

			Ich beginne schon, mich umzudrehen und wegzugehen, doch Dallas zieht mich so grob zurück, dass ich meine Waffel fallen lasse, die mit einem Platsch auf dem Beton landet. In diesem Moment presst er seine Lippen auf meine. Diesmal hat der Kuss nichts Süßes. Er ist heiß und hart und fordernd, und ich spüre das Feuer seiner Berührung im ganzen Körper. Ich will mich in seinen Armen verlieren, in seinem Kuss, in seiner Berührung.

			Aber dann erinnere ich mich daran, wo wir sind, und reiße mich los. »Dallas, nicht.«

			»Doch«, entgegnet er. »Doch, verdammt.«

			Ich suche in seinem Gesicht, das so hart und entschlossen blickt. So voller Sehnsucht. Und zwar nicht nur nach mir, sondern auch nach etwas, das ich nicht ausmachen kann. Respekt? Anerkennung?

			Ich weiß nicht, was es ist, aber das ist auch nicht wichtig, denn ich will ihn ebenso. Ich will ihn hier am Springbrunnen küssen, während die Sonne auf uns herabscheint und mein Herz ganz und gar erfüllt von ihm ist. Also tue ich genau das und beuge mich vor, doch er ist schneller, und mit dem gerissenen Grinsen eines Wolfs taucht er mit seiner Zunge ein, um mich zu verschlingen.

			Und, o Gott, es ist wundervoll. Das Wissen, dass er mich liebt. Die Freiheit, uns in der Öffentlichkeit zu zeigen und die Meinung der Welt zum Teufel zu jagen. So möchte ich leben. Offen und ehrlich.

			In diesem Augenblick habe ich das Gefühl, als würde ich schweben.

			Doch dann kommen diese Schlampen und ruinieren alles. »Total heiß, oder?«, sagt eine von beiden in jenem Flüsterton, der es darauf anlegt, gehört zu werden. »Dallas, sowieso, aber zusammen? Ich meine, ich habe noch nie mit einem Typen und seiner Schwester gefickt, aber bei den beiden würde ich nicht Nein sagen.«

			»Ich habe ihn schon gehabt«, erwidert darauf die andere. »Ich habe ihn bei der Abschlussparty für den Film kennengelernt, den ich vor zwei Jahren gemacht habe. Seine Zunge ist Magie pur und sein Schwanz riesig. Ich muss es wissen, ich habe ihm zweimal einen geblasen. Ich frage mich, ob ihr bewusst ist, dass ich ihn schon lange vor ihr hatte. Ach, was sag ich, die Hälfte aller Frauen im Land.«

			Beide beginnen zu lachen – nein, vielmehr zu kichern –, und der Klang ihres hämischen Lachens reißt mich in Stücke wie eine verfluchte Kettensäge. Ich hatte das nicht vor, wirklich nicht, aber Sekunden später habe ich mich aus Dallas’ Armen befreit, die kurze Distanz zu beiden überwunden und reibe mir meine brennende Handfläche, denn – heilige Scheiße – ich habe der größeren Tussi tatsächlich eine heftige Ohrfeige verpasst.

			»Du fiese kleine Schlampe«, fauche ich, als die andere scheinbar unbeeindruckt erneut beginnt, Fotos von mir zu schießen, um meinen Wutausbruch, meine gerötete Hand und den schockierten Gesichtsausdruck der Schlampe festzuhalten, die angeblich mit Dallas im Bett war und nun mit weit aufgerissenen Augen und einer Hand an der Wange dasteht.

			Ich habe keine Ahnung, wie Dallas uns letztlich aus der Situation herausgeholt hat. Ich war viel zu aufgewühlt von dem Schock und der Demütigung, aber irgendwie hat er es geschafft, und als ich langsam zu mir komme, sind wir wieder im Bungalow. Ich bin immer noch kurzatmig und so wütend, dass ich nur daran denken kann, wie sehr meine Hand brennt und wie gerne ich der Tussi noch eine runterhauen würde.

			Ich blicke zu Dallas und erwarte, dass er derjenige sein wird, der mir gut zuredet und mich beruhigt. Ich gehe davon aus, dass zumindest er einen klaren Kopf bewahrt, weil er so besonnen war, mich nach Hause zu bringen. Aber ein Blick auf sein Gesicht und ich merke, dass er genauso durch den Wind ist wie ich. Genauso verärgert. Genauso eingeschüchtert.

			Genauso viel Angst hat wie ich, dass wir nie ein normales Leben führen werden.

			Ich spüre, wie mein Körper zusammensackt und ein Gefühl der Niederlage sich breitmacht. Es ist ein schreckliches Gefühl, und ich hasse es, dass zwei beliebige Frauen am Strand es schaffen, all die Freude, die der Tag mir gebracht hat, auszulöschen. Es schaffen, dass ich infrage stelle, was Dallas und ich gegen alle Widerstände entschieden haben.

			»Tu das nicht«, sagt er, sobald wir drinnen sind. Seine Stimme ist hart. Fordernd.

			»Was soll ich nicht tun?«

			»Zweifele nicht an uns.«

			»Ich zweifele gar nicht«, lüge ich. »Sie haben mich wütend gemacht. Sie haben mich einfach …«

			Er packt mich bei meinen Handgelenken und zieht mich so heftig zu sich, dass ich mein Gleichgewicht verliere und zu seinen Füßen auf dem harten Fliesenboden lande. »Glaubst du, ich würde es nicht merken?«, wütet er. »Es nicht in deinem Gesicht ablesen? Glaubst du etwa, ich hätte nicht dieselbe Angst wie du? Dass sich das niemals legt und wir den Rest unseres Lebens eine Lachnummer sind? Witzfiguren in den Augen der Öffentlichkeit? Ein Paar, über das Teenager geschmacklose Memes ins Netz stellen? Glaubst du etwa, ich würde das wollen?«

			Er verstärkt den Griff um meine Handgelenke und zieht mich hoch. »Weder du willst das noch ich, aber so ist es nun einmal, und es gibt nichts, das wir dagegen tun können.«

			Ich weine nun aus lauter Wut darüber, dass ich so aufgebracht bin. Frustriert, dass er sich genauso hilflos und fremdbestimmt fühlt wie ich. Und das ist alles so unfair, denn das heißt letztlich, dass ich von ihm erwarte, dass er sich um mich kümmert. Und, verdammt noch mal, ich muss doch in der Lage sein, mich um mich selbst zu kümmern.

			Und verdammt, ich muss mich auch um Dallas kümmern.

			Ich merke erst, dass ich eine Entscheidung getroffen habe, als ich wieder auf die Knie sinke und meine Finger den Knopf seiner Hose öffnen und dann seinen Reißverschluss.

			»Jane …« In seiner Stimme schwingt eine Warnung mit. Und eine Frage.

			Ich sehe hoch zu ihm und versuche, unschuldig dreinzublicken. »Was? Willst du nicht, dass ich dir einen blase? Ihn so tief in den Mund nehme, wie sie es getan hat? Willst du nicht meinen Mund ficken, mich dann aufs Bett werfen und mich hart durchficken?«

			Ich greife in seine Unterhose und schließe meine Hand um seinen Penisschaft. Er fühlt sich stählern und samtweich an, und ich wiege mich auf den Fersen hockend in der Hüfte und merke, wie feucht ich bin. Wie sehr ich das will. Ich will es wild, ich will es abgefuckt.

			Ich will von Dallas hart gefickt werden, denn ich weiß, dass er es ebenso sehr will. Mehr noch, ich weiß, dass wir beide es brauchen. Vielleicht ist das erbärmlich. Vielleicht ist das falsch. Aber das ist mir egal. Hier geht es nur um uns. Und er weiß es genauso wie ich.

			»Dich zu ficken ändert nichts an dem Vorfall mit den beiden Tussis«, sagt er. »Das macht es nicht besser.«

			»Von wegen«, sage ich. »Du bist wütend, weil du das Gefühl hast, mich nicht beschützen zu können. Als ob die ganze Welt wie ein Wirbelsturm um uns herumpeitscht, und du hast keinerlei Kontrolle darüber. Du kannst ihn genauso wenig vertreiben, wie du mich vor Verletzungen bewahren kannst. Du hast gesehen, wie ich ausgerastet bin. Du hast gesehen, wie ich einen Fehler begangen habe. Und du wolltest es für mich zum Besseren wenden. Aber das kannst du nicht – zumindest nicht da draußen in der Welt. Aber hier drinnen, in diesem Raum, schon.«

			Ich atme tief ein. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass ich mit dir in die Dunkelheit hinabsteigen würde? Ich habe es ernst gemeint, Dallas. Und vielleicht ist es genau das, was wir gerade brauchen.«

			»O Baby«, sagt er, und etwas wie Resignation schwingt in seiner Stimme mit. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie hart es mich macht, mir vorzustellen, wie du gefesselt und hilflos unter mir liegst? Wie ich dich hart und erbarmungslos herannehme? Wie ich deinen hübschen Mund ficke, während deine Hände an deine Knöchel gebunden sind, und wie ich dich dann vorbeuge und mit beiden Händen deine Titten packe, während ich dich in den Arsch ficke?«

			Ich schlucke, allein die Vorstellung macht mich feucht. »Dann tu es«, fordere ich.

			»Das ist eine heiße Fantasie, Baby, aber ich brauche das nicht mehr. Ich brauche das Abgründige nicht mehr, um wieder ins Lot zu kommen, nicht einmal nach einer Begegnung wie der mit den beiden Schlampen. Du bist es, die ich brauche, nicht den Kick.«

			Seine Worte dringen tief in mich, füllen all die Leere in mir. Aber das ist mir nicht genug. Nicht jetzt. »Wenn du mich brauchst, dann nimm mich«, fordere ich erneut. »Denn vielleicht brauche ich es ja. Aber von dir – nur von dir. Ich brauche es hart, Dallas. Ich muss bis an die Grenzen gehen. Ich muss …«

			Doch ich muss gar nicht zu Ende sprechen, denn schon zieht er mich mit der einen Hand heran und umgreift mit der anderen meine Brust. Das Strandkleid, das ich trage, hat nur ein Nackenband, darunter trage ich keinen BH, sodass meine Brüste nur durch die beiden triangelförmigen Stoffstücke bedeckt sind, die in meinem Nacken zusammengebunden sind. Er greift nach dem Baumwollstoff und reißt daran, sodass die Schleife sich löst und das Top herunterrutscht und ich von der Hüfte aufwärts nackt bin.

			Überrascht ziehe ich scharf Luft ein, als er in meine Nippel kneift und sich der Schmerz wie glühend heiße Drähte ausbreitet, die Funken sprühen, bis der quälende Schmerz in überwältigende Lust übergeht.

			Mein Mund ist die andere Spielwiese, auf der er sich austobt, und er presst seine Lippen so hart auf meine, dass sie aufreißen, und so wild, dass unsere Zähne aneinanderstoßen und ich den kupfernen Geschmack von Blut schmecke. Es ist ein schonungsloser Ansturm auf meine Sinne, und ich genieße ihn ausgiebig. Gott, ich brauche ihn.

			Doch plötzlich, so schnell wie er mich in Besitz genommen hat, reißt er sich keuchend von mir los. »Ist es das, was du willst?«

			»Ja.«

			»Wieso?« Das Wort hat einen schneidenden, ernsten Unterton.

			Ich starre ihn ungläubig an. »Hast du eben nicht aufgepasst? Ich habe mich vorhin völlig vergessen, verdammt. Ich meine, ich bin total ausgeflippt, Dallas, und was diese Mädchen gesagt haben, ist nicht einmal das Schlimmste, was wir zu hören bekommen werden. Deshalb brauche ich dich. Denn es wird richtig fies werden. Ich muss wissen, dass es immer einen Ort gibt, an dem ich sicher bin. An dem du mich auffängst. An dem ich wieder zu mir komme, selbst wenn man mich bis zum Äußersten reizt.«

			Ich hole Luft und fahre schnell fort. »Deshalb will ich es so heiß und hart wie möglich. Ich will es wild. Ich will mich verletzlich fühlen. Denn trotz allem weiß ich, dass ich bei dir sicher bin. Ich muss … o Gott, Dallas, ich muss einfach fühlen. Du musst mir helfen, zu fühlen.«

			Sekundenlang starrt er mich einfach nur an, und es ist einer der wenigen Momente, in denen ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten kann. Plötzlich durchfährt mich die Angst, dass wir aneinander vorbeigeredet haben und er es nicht versteht. Dass er mich nicht versteht.

			Doch dann sieht er sich im Raum um, gleitet sein Blick den Wohn- und Essbereich ab. Als er sich mir wieder zuwendet, ist sein Gesicht hart. Entschlossen. Und er hat ein unmissverständliches Glänzen in den Augen.

			»Ich glaube, du solltest jetzt zum Tisch gehen, Jane, und dich drüber beugen.«

			Die Hitze in seiner Stimme wärmt mich, lässt die letzten Reste meines Bangens dahinschmelzen. Ich tue wie befohlen und gehe zu dem quadratischen Esstisch, der ungefähr einen Meter groß ist.

			Ich werfe einen Blick nach hinten, unsicher, wo und wie er mich genau haben will, aber er macht eine kreisende Bewegung mit dem Finger, sodass ich weiß, dass ich mich umdrehen und mein Gesicht dem Tisch zuwenden soll.

			Dann stellt er sich hinter mich und presst seine Hand auf mein Kreuz.

			Ich erschaudere von seiner Berührung – und schreie auf, als er den Stoff meines Strandkleids an der Taille ergreift und so fest daran zieht, dass er es mir buchstäblich vom Leib reißt. Dasselbe macht er mit meinem Slip, nur dass er sich nicht so leicht zerreißen lässt, und so spüre ich zunächst einen harten, heißen Druck an meiner Muschi, ehe das Material nachgibt.

			Die gewaltsame Kraft dieser Inbesitznahme elektrisiert meinen gesamten Körper, und ehrlich gesagt ist es ein Wunder, dass ich nicht auf der Stelle komme.

			»Schließ die Augen.« Ich befolge seine Anweisung und spreize dann auf seinen Befehl hin meine Beine. »Breiter«, fordert er. »So breit wie die Tischbeine.«

			Nun stehe ich weit geöffnet und ausgeliefert da. Und als er etwas um meine Knöchel bindet – »Schnur«, wie er sagt – und mich an die Tischbeine fesselt, spüre ich das Klopfen meines Pulses in meinem Hals – und zwischen meinen Beinen.

			Meine Beine sind so weit gespreizt, dass ich mich vorbeugen und flach auf dem Tisch ablegen kann, sodass mein Hintern ziemlich genau auf Höhe der Tischplatte ist. Ich weiß das, weil Dallas mich auffordert, genau diese Haltung einzunehmen, und mir anschließend sagt, ich solle meine Arme zu den Tischecken ausstrecken.

			Dallas hat indessen den Tisch umrundet und sich vor mich hingestellt, und ich hebe Kopf und Brust, um ihn anzusehen, die Schultern zurückgezogen, als ob dies eine perverse Yoga-Stunde wäre und ich gefesselt die Kobra machen würde.

			»Gefällt dir, was du siehst?«, fragt er grinsend, als er das eine Ende einer langen Schnur um mein Handgelenk wickelt und das andere Ende am Tischbein festbindet.

			Er trägt noch immer Jeans und T-Shirt, und so erwidere ich mit hochgezogener Augenbraue: »Nicht schlecht. Aber ich kann dir eine Sache nennen, die meine Aussicht verbessern würde.«

			»Kannst du das?« Er wiederholt den Vorgang mit meinem anderen Handgelenk, sodass ich nun mit ausgestreckten Armen und Beinen daliege. Ganz zu schweigen davon, dass ich ihm vollkommen ausgeliefert bin.

			Langsam umrundet er den Tisch und streicht dabei mit der Fingerspitze über meine Haut. »Oh, Süße. Mir gefällt dieser Anblick ausgesprochen. Du bist wie ein Festmahl vor mir ausgebreitet.«

			»Dann hoffe ich, dass ich dir gut schmecke.«

			Ich höre einen gedämpften Laut, als er offenbar ein Schmunzeln zurückhält. »Oh, auf jeden Fall. Zunächst aber geht es darum, dass du auf deine Kosten kommst. Warte kurz.«

			Seine Finger verlassen meine Haut, und sofort fühle ich mich seiner beraubt. Ich versuche, mich so weit zu drehen, um ihm mit den Augen zu folgen, aber es ist schlicht unmöglich, und so muss ich mich auf mein Gehör verlassen und lauschen, was er tut. Ehrlich gesagt, habe ich keinen blassen Schimmer. Ich höre, wie er ins Schlafzimmer geht und Schubladen öffnet, aber ich habe keine Ahnung, was er suchen könnte.

			Schließlich kehrt er zurück, und als seine Hände diesmal meine Haut streicheln, sind sie ölig. Das Öl wird schon bald warm, als seine Handfläche über meine Schultern und meinen Rücken hinuntergleitet, und als ich einatme, rieche ich Minze. »Massageöl«, sage ich, und allein bei dieser Erkenntnis überlege ich, welche anderen Sexspielzeuge er wohl noch hier im Bungalow hat. Dallas hat in das Cortez investiert, lange ehe wir zusammenkamen, und ich stelle mir vor, wie er ein paar seiner Betthäschen mit auf die Insel gebracht und hier gevögelt hat.

			»Ich habe ein paar nette Accessoires hier im Bungalow gelagert«, sagt er, womit sich meine Vermutung bestätigt, und unweigerlich versetzt mir die Eifersucht einen Stich. »Aber das ist das erste Mal, dass ich sie bei jemandem einsetze, den ich liebe. Bei der einzigen Frau, die ich je geliebt habe.«

			Sofort schmilzt meine Eifersucht zu einem Gefühl der Wärme dahin, denn ich weiß mit absoluter Gewissheit, dass er die Wahrheit sagt.

			»Ehrlich gesagt, hatte ich ganz vergessen, was in der Schachtel war«, sagt er. »Wie sich herausstellt, habe ich da eine ziemlich interessante Sammlung.«

			»Ach, wirklich?« Ich habe keine Ahnung, welche interessanten Dinge er meinen könnte – so wie ich Dallas kenne, könnte das alles Mögliche sein. Doch ich frage nicht nach, denn egal was es ist, bestimmt finde ich es schon bald heraus.

			Langsam, sinnlich streicht er mir das Öl über den Rücken, über die Schultern. Dann steigt er auf den Tisch und setzt sich rittlings über mich. Der Tisch ist schmal, sodass er gerade so darauf passt, und ich genieße, wie seine Oberschenkel meine Taille und Hüfte streifen. Wie sein Jeansstoff an meiner erhitzten, sensiblen Haut reibt.

			Ich spüre, wie er sein Gewicht verlagert, und erschaudere unter der Berührung seiner Lippen auf meiner Wirbelsäule. Der Kuss ist so süß und sinnlich und wundervoll erotisch, dass mein Inneres sich zusammenzieht, und ich weiß, dass ich nass bin.

			Dann wandern seine Küsse nach oben, bis er meinen Nacken kitzelt. Während seine Lippen mich dort weiterhin liebkosen, gleiten seine Hände ölig und heiß über meine Schultern und umklammern meinen Hals. Genüsslich beiße ich mir auf die Unterlippe und spüre das Bedürfnis nach mehr. Will mehr spüren, will spüren, wie sich sein Griff verstärkt. Will mich unterwerfen.

			»Das scheint dir zu gefallen«, stellt er fest.

			»Ja.«

			Er sagt nichts, lässt aber meinen Hals los, woraufhin ich aus Protest winsele. Dann steigt er von mir herunter, und ich möchte aus Frustration aufschreien und frage mich, ob das irgendeine perverse Bestrafung ist. Doch nun steht er neben dem Tisch, und diesmal kann ich sehen, was er tut – er zieht sich aus. Und ich muss sagen, dieser Anblick gefällt mir sehr gut.

			Er dreht sich zur Seite, und ich höre den dumpfen Ton, als er etwas auf dem Tisch ablegt, aber es liegt neben meinen Beinen, sodass ich nicht sehe, was es ist.

			»Was machst du da?«, frage ich.

			»Du hast gesagt, du möchtest fühlen«, antwortet er, erklärt es aber nicht näher.

			Einen Moment später ist er wieder auf dem Tisch, seine Hände erneut mit Öl benetzt. Erneut setzt er sich rittlings auf mich, nur diesmal haben wir direkten Hautkontakt, und als er mit den Händen über meine Schultern zu meinen Brüsten gleitet, hat er etwas in der Hand. Ich blicke hinunter und ziehe scharf Luft ein. »Dallas …«

			»Vertrau mir«, entgegnet er. »Heb deine Brust an und schließ die Augen.«

			Ich tue es, beiße mir aber auf die Unterlippe, als er je eine Wäscheklammer aus Holz an meine Brustwarzen klemmt.

			»Alles okay?«, fragt er, und ich gebe einen krächzenden Laut von mir, denn ich bin nicht sicher, ob okay es trifft.

			Doch nach den ersten Schrecksekunden merke ich, dass ich gar nicht so fest auf meine Unterlippe beiße. Und der Schmerz, den ich anfänglich gespürt habe, hat sich in eine intensive Hitze gewandelt, die ich nicht nur in meinen Brüsten, sondern im gesamten Körper spüre.

			»Ich will, dass du alles spürst«, sagt Dallas, und ich merke, dass er sich langsam über meinen Rücken nach unten vorarbeitet. Doch diesmal benutzt er nicht seine Hände. Stattdessen streicht er mit etwas Weichem über meine Haut. Eine Feder vielleicht? Oder Fransen?

			Erst als er meinen Hintern erreicht, wird mir klar, womit er meine Haut liebkost – mit einer Riemenpeitsche. Und als er damit gegen meinen Hintern peitscht, spüre ich den Hautkontakt bis in meine Brüste.

			Endlich tut er, worum ich ihn gebeten habe – und es fühlt sich verdammt noch mal fantastisch an.

			Einen Augenblick später wirft er die Peitsche beiseite, und ich frage mich, ob er schon fertig mit mir ist. Dann höre ich ein verräterisches Brummen, das mich zum Lachen bringen würde, wenn ich nicht so erregt wäre. Aber ich sehne mich nach allem dem, was er mit mir vorhat.

			Offenbar hat er damit jedoch gar nichts Außergewöhnliches vor. Es ist ein kleiner Vibrator, und er hebt meinen Körper so weit an, dass er ihn unter mir platzieren kann, sodass er zwar nicht direkt meinen Kitzler berührt, aber ich dennoch die Vibrationen spüren kann – ebenso wie meine wachsende Erregung.

			Während der Vibrator mich stimuliert, arbeitet er sich küssend an meinen Innenschenkeln nach oben vor, und seine schmetterlingshaft zarten Berührungen sind so erregend, dass ich mich geschwollen und geil fühle. Zuerst taucht seine Zunge in mich ein, dann seine Finger, und dann fickt er mich mit den Fingern, als ich ihn anbettele, tiefer zu gehen. Hinter mir zu stehen und mich hart durchzuficken.

			»Du ungezogenes Mädchen«, neckt er mich und klatscht mir auf den Arsch. Ich schreie auf und stöhne dann vor Verlangen, als er seinen Finger tief in mich hineinstößt. Besänftigend reibt er über meinen Hintern, nur um mir kurz darauf erneut einen Klaps zu versetzen. Ich hatte erwartet, dass er diese Prozedur wiederholt, doch diesmal steckt er seine Finger in meinen Po, und ich bin kurz davor, den Verstand zu verlieren angesichts der Vielzahl an Reizen in Kombination mit dem Vibrator und den Wäscheklammern.

			Immer wieder wiederholt er diesen Ablauf, bis ich eine einzige große Blase der Lust bin, beherrscht von nur einem Gedanken – gefickt zu werden. Hart und ausgiebig. Und ich will es so sehr, dass ich bereit bin, ihn anzubetteln. Was ich auch tue.

			»Du willst gefickt werden?«, fragt er.

			»Ja. Ja, bitte.«

			»Dann sag mir, dass du mein bist, Jane. Sag mir, dass ich es bin, zu dem du kommst, wenn dir alles zu viel wird.«

			»Das bin ich, und natürlich bist du das. Gott, o Gott, Dallas, ich kann nicht …« Es ist einfach zu viel für mich, ich kann es kaum ertragen. Dieser Ansturm der Empfindungen. Die Wildheit der Gefühle überwältigt mich.

			»Du kannst was nicht?«

			»Ich halte das nicht aus.«

			»Und ob du das kannst, Baby. Du hast gesagt, du wolltest uns fühlen. Und all das macht uns aus. Diese rohe, unverstellte Anziehung. Diese primitiven Bedürfnisse. Du wolltest dich verletzlich fühlen, aber nicht du bist verletzlich, sondern ich. Denn du könntest mich mit einem einzigen Augenaufschlag zerstören. Mich mit einem einzigen Blick entzweireißen. Du könntest mich verlassen, Baby, und meine ganze gottverdammte Welt zum Einsturz bringen.«

			Seine Worte sind mindestens ebenso machtvoll wie seine Berührung, und ich erzittere, als eine erneute Welle der Wollust über mich hereinbricht. Und breche vor Erleichterung beinahe in Tränen aus, als er seinen Schwanz tief in mich hineinrammt und langsam in mich hineinzustoßen beginnt, während er sich mit den Fingern meine Haare krallt und mich zwingt, mich aufzubäumen.

			»Glaubst du, ich hätte die Macht, nur weil du nackt und gefesselt daliegst? Weil ich dir den Hintern versohlen und deinen Körper nach Lust und Laune benutzen kann? Weil ich momentan alles Mögliche mit dir anstellen könnte und du dich, hilflos wie du bist, nicht dagegen wehren könntest? Ist es das, was du glaubst?«

			»Ja«, sage ich, weil ich weiß, dass er diese Antwort hören will.

			»Tja, da liegst du falsch. Denn du bedeutest mir alles, Baby. Du bist die Frau, die mich erfüllt. Bei der ich mich vollständig fühle. Du bist für mich der Grund, mich jedem neuen Tag zu stellen, immer weiterzumachen. Du hast mich zu dem geformt, der ich bin, Jane, und du wirst mich zu dem Mann formen, der ich noch werden muss. Alles Gute in meinem Leben verdanke ich dir, und deshalb will ich, dass du es mehr als nur fühlst. Ich will, dass du daran glaubst. Ich brauche dich, Baby. Zur Hölle, wir brauchen einander. Sag mir, dass du dir dessen ebenso bewusst bist wie ich.«

			»Das bin ich«, sage ich, während er in mich stößt.

			»Sag mir, dass du mich nie wieder verlässt.«

			»Niemals«, verspreche ich, während er mich so tief fickt, dass ich mich aufgespießt fühle.

			»Ich will, dass du jetzt kommst. Ich will spüren, wie dein Körper mich in Besitz nimmt. Wie du dich um meinen Schwanz herum zusammenziehst und … Jetzt, Baby. Komm jetzt für mich.«

			Er gibt mir einen letzten Klaps auf den Hintern und beugt sich dann über mich nach vorn, während er tief in mir drin ist. Noch ehe ich merke, was er tut, nimmt er die Klammern von meinen Nippeln, und das Blut schießt hinein. Ein Blutstrom, den ich nicht nur in meinen Brüsten spüre, sondern auch in meiner Klitoris.

			Und das ist der Moment, in dem die Welt aufhört sich zu drehen und ich aus der Umlaufbahn katapultiert werde, völlig versunken in der überwältigenden Flut der Gefühle, die Welle für Welle über mich hereinbricht, so eindringlich wie das Gefühl seiner Hand auf meinem Po. So wild wie die Worte, mit denen er mich bezwungen hat.

			Und in diesem Augenblick schwinden all meine Ängste und Sorgen dahin, und ich fühle mich wieder vollständig. Ich fühle mich geliebt.

			Er hat recht, denke ich, als eine tiefe Erschöpfung allmählich von mir Besitz ergreift. Er ist wahrhaftig mein, denke ich. Und ich bin sein. Und gemeinsam können wir alles überstehen, egal was da kommen mag.

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 24

			Direkt vor deinen Augen

			Dallas träumte.

			Doch er wusste es. Er schlief und träumte und war sich dessen bewusst, aber aus irgendeinem Grund konnte er nicht aufwachen.

			Vielmehr sagte ihm sein Instinkt tief im Innern, dass er nicht aufwachen sollte. Es wäre wichtig. Es wäre ein entscheidender Moment, denn falls er aufwachen würde, wäre alles verloren.

			Und so blieb er in seinem Traum. Schummerige Umrisse eines Raums. Ein leerer Esstisch. Eine einzelne Rose in einer Langhalsvase. Und Jane in einem paillettenbesetzten förmlichen Kleid, die Lippen knallrot und sinnlich, die Augen auf ihn gerichtet.

			»Willst du dich gar nicht hinsetzen? Ich habe dir noch nicht zu Ende erzählt, was mir Brody gesagt hat.«

			»Brody?«

			»Als wir am Strand entlangspaziert sind.«

			Das hast du mir doch schon erzählt, dachte Dallas und erinnerte sich entfernt an ihr Gespräch vor dem Zubettgehen. Du hast es mir erzählt, als ich wach war.

			Doch er setzte sich, während sie an ihrem Wein nippte. »Die Frau ist nicht einfach nur jemand, der uns jahrelang beobachtet hat. Sie ist jemand, dem wir ständig begegnen. Kannst du mir das Brot reichen?«

			Er blickte hinunter, und dort, wo bis eben nur ein weißes Tischtuch lag, stand nun ein silberner Brotkorb.

			Er reichte ihn ihr, und sie nahm ein Brötchen heraus. »Es ist ein subtiler Unterschied, aber er ist wichtig. Denn das bedeutet, dass sie ein Teil unseres Lebens ist.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht aber auch nicht. Wer weiß das schon?«

			»Hinweise«, ertönte plötzlich von einem dritten Stuhl Liams Stimme. »Ich suche nach Hinweisen, genau wie ihr mir aufgetragen habt. Nur manchmal übersieht man entscheidende Hinweise leicht.« Er trug eine Augenbinde, die er nun abnahm. »So ist es deutlich einfacher.«

			»Was willst du damit sagen? Was sehe ich nicht?«, fragte Dallas, niemand gab ihm Antwort. Eine Kellnerin trat an ihn heran und füllte sein Weinglas nach, beugte sich dann hinunter und flüsterte ihm zu: »Vielleicht bin ich es.«

			»Was?« Er wirbelte herum, um sie anzusehen, doch sie war verschwunden. Als er sich zurückdrehte, war auch Liam verschwunden. Doch er erblickte etwas in seinem Wein. Ein Gesicht? Doch es löste sich in Nichts auf, ehe er es zuordnen konnte.

			Dann war der Wein samt dem Tisch verschwunden, und plötzlich war er in dem Haus an der Meadow Lane, in dem er aufgewachsen war, und stand am Pool, eine Frau in jedem Arm.

			»Ich war bei jeder deiner Partys«, sagte die Rothaarige.

			»Genau wie ich auch«, sagte die Brünette.

			»Vielleicht sind wir es?«, fragten sie im Chor und schubsten ihn dann in den Pool.

			Er sank auf den Grund und trieb dort umher, und als er hochsah, schienen die kleinen Wellen an der Wasseroberfläche die Umrisse einer Frau anzunehmen.

			Er stieß sich vom Boden ab, um nach oben vorzudringen, zur Frau, zur Wahrheit.

			Doch stattdessen entfernte er sich mehr und mehr. Seine Lungen brannten. Seine Muskeln schmerzten. Er würde es nicht schaffen. Er würde nach unten sinken. Ertrinken. Verschwinden.

			Und dann durchbrach eine Hand die Wasseroberfläche und zog ihn am Handgelenk hoch, hoch, immer weiter hoch, bis er nach Luft japsend neben dem Pool lag.

			Adele.

			»Lass mich dir helfen«, sagte sie. »Ich werde immer da sein, um dir zu helfen.«

			Als Jane ihn fand, saß Dallas bereits zwei Stunden lang auf der Holzbank auf der Veranda. Es war noch immer dunkel. Doch er war hellwach.

			Er stand, wie er wusste, noch immer unter Schock.

			»Dallas?« Sie kam und setzte sich zu ihm, nur mit einem dünnen Morgenmantel bekleidet. »Was ist los? Alles okay?«

			»Adele«, sagte er schlicht. »Adele ist die Frau.«

			Er sah, wie ihre Augen sich weiteten. Sah, wie sie erstarrte und schluckte. »Bist du dir sicher?«

			Er hatte das dringende Bedürfnis, sich zu bewegen, und stand auf. Er war die letzten zwei Stunden wie auf Autopilot geschaltet, Gedanke an Gedanke gereiht. Und, verflucht, die Beweise wie Puzzleteile aneinandergereiht.

			Und gottverdammt noch mal, nun holte ihn alles ein. Der Schrecken dieser fürchterlichen Wahrheit. Die Wirklichkeit, in der er all die Jahre gelebt hat. Die wahre Natur einer Frau, die er einst berührt hatte.

			Galle stieg in ihm hoch.

			O Gott, wieso ist mir das entgangen? Wieso habe ich es nicht früher erkannt?

			»Dallas, verdammt noch mal, rede mit mir.«

			»Die Puzzleteile fügen sich allmählich logisch aneinander. Wie besessen sie davon war, mir nahe sein zu wollen. Wie sie von unserer Beziehung wusste.«

			»Sie ist Therapeutin, sie ist ausgebildet darin, unter die Oberfläche zu blicken.«

			»Sie hat mich vorgewarnt, dass irgendjemand eines Tages der Presse stecken würde, dass wir Sex in der Zelle hatten. Wer weiß noch davon? Wer sonst war ständig mit unserem Leben verbunden?« Seine Stimme bekam einen scharfen Klang. Er sah alles inzwischen glasklar, wie konnte es ihr nicht einleuchten?

			Nun war auch sie aufgestanden und begann auf und ab zu gehen. »Aber das ergibt keinen Sinn. Adele hat Colin erst geheiratet, als wir an der Uni waren. Das war Jahre nach unserer Entführung.«

			»Jede Menge Zeit, sich eine neue Identität zuzulegen. Selbst, das Erscheinungsbild zu ändern. OP-Narben verblassen zu lassen.«

			Jane leckte sich die Lippen. »Aber …« Sie verstummte stirnrunzelnd, denn sie wusste nicht, was sie ihm entgegenhalten sollte.

			»Dir geht es auch langsam auf, oder?«

			»Ich wünschte, es wäre nicht so. O Gott, Dallas. Ich will es nicht, aber es ergibt Sinn.«

			»Mehr als das. Es ist offensichtlich, nun da ich es mit Abstand betrachte. Zuvor war ich zu nah dran. Ich meine, verflucht, es gab eine Zeit, da ich sie im Verdacht hatte, diese verdammten Briefe zu schreiben. Aber dann habe ich diese Möglichkeit ausgeschlossen.«

			Sie nickte. »Du hast mir davon erzählt. Aber du hast es ausgeschlossen, weil das Timing nicht stimmte. Nicht etwa, weil du ihr nicht zugetraut hättest, deine irre Psycho-Stalkerin zu sein.« Sie atmete laut aus. »Scheiße, Dallas, das ist …«

			»Unfassbar«, sagte er. »Ein total abgefuckter Scheiß. Ja, ich weiß.«

			Sie setzte sich auf die Bank. »Das mit den Briefen fing an, als ihr noch …«

			»Als wir noch zusammen waren. Ja.« Ihm war schlecht. »In ihren Briefen beklagte sie letztlich immer, dass ich nicht mit ihr zusammen war. Insofern war es unlogisch, dass es Adele sein sollte.«

			»Aber du hast damals noch den King of Fuck gespielt. Da kann eine Frau schon eifersüchtig werden. Vor allem, wenn es sich um eine Psychopathin handelt. O Gott, Dallas.«

			Er wollte nicht, dass es wahr war. Scheiße, es durfte einfach nicht wahr sein. Er hatte mit ihr geschlafen. Hatte mit ihr düstere, abgefuckte Sachen gemacht.

			Seine Knie wurden weich, und er hielt sich an der Brüstung fest.

			»Dallas!«

			»Schon okay, mir geht’s gut.«

			»Dann war es auch Adele, die den armen Hund umgebracht hat«, sagte Jane und sah ihn an. »Bist du dir sicher? Können wir es beweisen?«

			»Genau daran habe ich die letzten zwei Stunden gearbeitet.«

			»Und?«

			»Bislang habe ich herausgefunden, dass sie nach Vegas geflogen ist an dem Tag, bevor du den Hund in deiner Auffahrt gefunden hast. Sie hat im Bellagio eingecheckt und hatte einen Termin im Spa. Gestern Morgen ist sie dann zur Ostküste zurückgeflogen.«

			»Es ist keine lange Fahrt von Vegas nach L. A.«, sagte Jane. »Ist sie wirklich ins Spa gegangen?«

			»Zumindest war jemand unter ihrem Namen dort, aber ich wette, sie hat irgendein Showgirl dafür bezahlt, sich als sie auszugeben, zur Massage und Gesichtsbehandlung zu gehen und keinen Ton zu sagen. Liam überprüft das gerade. Aber was noch kurioser ist, Noah musste schon ziemlich tief graben, um irgendeine Information über Adele zu finden, die weiter zurückreicht als fünf Jahre vor ihrer Hochzeit mit Colin. Alles, was er fand, sah verdächtig nach einer selbst gestrickten Biografie aus. Er prüft das momentan.«

			»Wie das?«

			»Computer-Checks, Nachforschungen. Aber ich führe eine eigene Prüfung durch.« Er holte Luft und begegnete ihrem Blick. »Ich habe Quince gebeten, Colin eine ganz spezifische Frage zu stellen. Hat die Frau, die wir als Adele kennen, mit ihm bei der Entführung zusammengearbeitet?«

			»Du hast ihn bereits darum gebeten?«

			Er nickte und hielt sein Handy hoch. »Ich erwarte jede Minute die Antwort. Quince hat bereits einmal angemerkt, dass es sein kann, dass die Frau ihren Tod vorgetäuscht hat. Deshalb könnte Colin einen Lügendetektortest bestehen und behaupten, sie sei tot. Für ihn – verdammt, für sie selbst auch – ist die Frau von damals tot. Und eine völlig neue Frau hat ihren Platz eingenommen.«

			»Das ist doch Schwachsinn«, sagte Jane.

			»Da gebe ich dir recht. Aber das ist die Art von Kniff, den Geheimdienste nutzen, um Lügendetektoren auszutricksen. Aber schon bald dürften wir Antwort von Quince erhalten.«

			Beide starrten auf das Telefon, als ob es eine tickende Zeitbombe wäre. Und als es schließlich klingelte, schreckte Jane buchstäblich hoch. 

			Dallas ging noch während des ersten Klingeltons dran. »Sprich.«

			»Sie ist es. Tut mir leid, Kumpel. Ich weiß, dass sie eine gute Freundin für dich war.«

			Aber natürlich war sie das nicht. Dallas hatte nur geglaubt, sie sei eine Freundin. Adele hatte vor siebzehn Jahren mit ihm seine Spielchen getrieben, und spielte noch heute mit ihm.

			Fuck.

			Dallas schloss die Augen und zwang sich, ruhig zu bleiben. Professionell. »Nein, es ist gut zu wissen«, sagte er zu Quince. »Es ist ein Beweis. Fahr raus nach Connecticut und hol sie dir. Tu alles, was du für nötig hältst. Hauptsache, sie sitzt so bald wie möglich gemeinsam mit Colin in der Zelle.«

			»Schon dabei«, erwiderte Quince. »Das Team ist schon unterwegs. Sie wollten bereitstehen, falls wir die Antwort von Colin bekommen würden, die wir erwartet haben.«

			»Ruf mich an, wenn ihr sie habt.«

			»Mach ich«, antwortete Quince und beendete den Anruf. In der Sekunde, da die Leitung tot war, wich alle Luft aus Dallas und war alle professionelle Selbstbeherrschung verschwunden. Er lehnte sich gegen die Verandabrüstung, Jane direkt neben sich, und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, während er noch versuchte, all den Scheiß zu verarbeiten, der seinem Kopf keine Ruhe zu lassen schien.

			»Ich habe mit dieser Frau geschlafen. Scheiße, ich habe mehr als nur mit ihr geschlafen. Ich habe Dinge mit ihr gemacht – sie Dinge machen lassen – und hatte keine Ahnung. Keine Ahnung, dass sie mich schon früher angefasst hat. Dass sie mich benutzt hat. Mich gequält hat.«

			Wie hatte ihm das nicht klar sein können?

			Wie hatte er das übersehen können?

			Er hatte seine Fäuste geballt, nicht so sehr aus Rage, sondern vielmehr, um sich im Zaum zu halten. Er war kurz davor, sich zu vergessen, verdammt, und er würde ihr das nicht zugestehen. Er würde sich zusammenreißen, denn sonst würde sie gewinnen. Hätte sie, verflucht noch mal, gewonnen.

			»Es war dunkel«, sagte Jane. Ihre Stimme war trügerisch ruhig. »Sie trug eine Maske. Zwischen der Entführung und ihrem erneuten Auftauchen als Colins Frau lagen Jahre. Und es ist kein Geheimnis, dass Adele sich unters Messer gelegt hat. Du konntest es nicht wissen, Dallas. Niemand hätte je Verdacht geschöpft.«

			»Ich hätte es aber wissen müssen. Ich habe siebzehn Jahre lang nach der Schlampe gesucht. Ich hätte Verdacht schöpfen müssen.«

			»Nein.« Ihre Stimme war resolut, und als sie zu ihm herüberkam und ihn an den Armen packte, war ihr Griff so fest, dass er befürchtete, sie könne ihm blaue Flecken zufügen. »Zieh dich ja nicht deswegen von mir zurück. Lass sie bloß nicht gewinnen.«

			Sie zog Luft ein. »Du stehst das durch. Wir beide stehen das durch. Sie hat Spielchen mit dir gespielt, Dallas. Mit uns beiden. Irre Psycho-Spielchen.«

			Tränen liefen ihr übers Gesicht, aber er vermutete, dass ihr das nicht einmal bewusst war. »Gemeinsam sind wir stärker als getrennt voneinander. Immer schon. Wir wissen das, und bei Gott, sie weiß es ebenso. Deshalb versucht sie, uns zu zerstören. Aber es hat nicht funktioniert. Es wird niemals funktionieren.«

			Ihre Worte klangen in ihm nach, und er wollte ihr sagen, dass sie recht hatte. Dass nur Jane – dass nur sie beide – zählten. Aber die Worte schienen ihm im Hals stecken zu bleiben, und er brachte keinen Ton heraus. Gott, seine Brust war so zugeschnürt vor Schmerz und Liebe und Trauer, dass er kaum atmen konnte.

			Aber sie sollte es wissen, und so zog er sie zu sich heran, um sie zu küssen, und legte all seine Liebe, all seine Angst, all sein Verlangen in diesen Kuss. Sie hatte recht – gemeinsam waren sie stärker – und als sie sich an ihn schmiegte, sich für ihn öffnete, sog er sie ein. Ihre Stärke, ihre Entschlossenheit, ihre Liebe.

			»Du bedeutest mir alles«, sagte er, als sie sich voneinander lösten. Beide atmeten schwer, und er konnte seine Augen nicht von ihr abwenden. Er musste sie hinlegen und sie nehmen. Er sehnte sich nach dem Gefühl, wie sie ihren Körper dicht an ihn presste, sich ihm vollkommen hingab. Ihn vervollständigte.

			»Ja«, erwiderte sie, mehr nicht, doch das war genug. In Sekundenschnelle stieß er sie rückwärts, bis ihr Hintern gegen das Geländer drückte und sie sich mit der rechten Hand am Pfosten festhielt. Mit der linken Hand grub er sich in ihr Haar, um ihren Kopf festzuhalten, und fiel über ihren Mund her, während er seine linke Hand benutzte, den Gürtel ihres Morgenmantels zu lösen, der daraufhin zu beiden Seiten aufklappte und ihre Brüste, ihren Bauch und ihre süße Muschi entblößte.

			Er ließ seine Hände nach unten gleiten, und sein Schwanz wurde noch härter, als er ihre glatte, nasse Hitze spürte. Sie spreizte ihre Beine, hielt mit der freien Hand seinen Nacken umklammert, als er sie näher heranzog, den Kuss vertiefte, während seine Finger hart in sie stießen.

			Grob zog er ihren Kopf zurück und sah ihr dann in die Augen, die vor Leidenschaft dunkel funkelten. Ihre Lippen waren geschwollen von seinem heftigen Überfall, und sie keuchte. »Jetzt«, bettelte sie. »Schnell. Hart. Bitte.«

			Er zögerte nicht. Er trug nichts weiter außer der locker sitzenden Jogginghose, die er vor dem Hinausgehen angezogen hatte, und die er nun hinunterschob, hinausstieg und sie beiseiteschleuderte. Ihr Morgenmantel flatterte in der Windbrise, als er sich ihr näherte und eine Hand unter den Stoff schob und ihre Taille umklammerte, sodass er die Hitze ihrer Haut an seiner Handfläche spürte.

			Ihr Atem ging schwer, und sie sah ihm tief in die Augen. »Es gibt nur dich.«

			»Ich weiß. O Gott, Dallas, ich habe es immer gewusst.«

			»Leg deine Beine um mich«, befahl er ihr und trat näher. Dabei kitzelte er mit seiner Penisspitze ihre Muschi, und er war so erregt, dass er fast gekommen wäre. Doch er hielt es zurück. Er wollte – musste – in ihr sein.

			Langsam drang er in sie ein, beobachtete die Wollust in ihrem Gesicht, als sie ihren Kopf zurückwarf. Als ihre Nippel sich aufstellten und ihr Atem immer flacher ging. Sie biss sich auf die Unterlippe, und er wusste, dass sie einen Schrei zurückhielt.

			Er drängte weiter hinein, und noch tiefer, als ihre Beine sich um seinen Hintern schlossen, ihn immer näher und näher heranzogen, bis zu den Eiern war er tief in ihrem Innern, eingebettet in ihre himmlisch feuchte Hitze.

			»Mach es mir hart, Dallas. Mach, dass ich komme.«

			Er rührte keinen Muskel, und sie wand sich und winselte frustriert.

			»Vertraust du mir?«

			»Du weißt, dass ich das tue.«

			Er schlang seinen anderen Arm um ihre Taille, sodass er sie mit beiden Händen festhielt. »Dann lass die Säule los. Lass deine Beine fallen. Und lehn dich dann zurück. Deine Arme lässt du auch hängen.«

			»Dallas, nein …«

			»Doch.« Der Befehl in seiner Stimme war unausweichlich. »Ich will, dass du die Sterne dabei beobachtest, und ich will dich dabei beobachten. Und ich will das Einzige sein, das dich davon abhält, in die Leere zu fallen.«

			»Das bist du bereits«, sagte sie, und die tiefe Aufrichtigkeit in ihrer Stimme erfüllte sein Herz, während die Leidenschaft in ihrem Gesicht seinen Schwanz in ihr pulsieren ließ. Langsam ließ sie die Säule los und lehnte sich zurück, sodass sie nur noch mit dem Hintern auf dem Geländer lehnte. Der Rest von ihr lag flach vor ihm, nur festgehalten von seinen Händen hinter ihrem Rücken und nur durch die volle Länge seines erigierten Glieds mit ihm verbunden.

			Sie war sein, so viel war klar. Genau wie er ihr gehörte.

			Dieser Gedanke erfüllte ihn. Erregte ihn. Und er hielt ihre Taille fest umklammert, während seine Hüften sich nach vorne bewegten, mit einem steten Rhythmus in sie stießen; einem Rhythmus, der sich in Kraft und Intensität steigerte, als sie seinen Namen schrie. Als sie sich ihm völlig hingab und ihm darin vertraute, dass er sie festhalten würde, als sie unter dem riesigen Sternenzelt dahinschwebte.

			»Dallas!« Ihr Schrei zerriss die Stille der Nacht, und ihr Körper krampfte sich eng um ihn zusammen, als sie von dem überwältigenden Orgasmus erbebte, der über sie hereinbrach und ihm jenen letzten Stoß gab, der ihn in einen wilden Zustand des völligen Vergessens versetzte. Mit einem kehligen Schrei explodierte er, während er sie füllte, ihr Halt gab, sie liebte.

			Er zog sie zu sich hinauf, sehnte sich danach, ihre Haut an seiner Brust und ihren Mund auf seinem zu spüren. Immer noch zitternd, klammerte sie sich an ihn und schlang ihre Beine wieder um seine Hüften, sodass sie eng umschlungen waren und nichts zwischen ihnen stand. Sie waren ein Ganzes. Vollständig. Vollkommen. Perfekt.

			Als sie sich schließlich zurücklehnte, sah er das Feuer in ihren Augen. »Wow«, sagte sie, und er konnte nicht anders, als in ihr Lachen einstimmen.

			»Ja«, lachte er, »definitiv wow.«

			»Also«, sagte sie und strich mit der Fingerspitze an seiner Brust hinunter. »Willst du reingehen und eine zweite Runde einlegen?«

			Er war noch immer in ihr, und obwohl er erschlafft war, spürte er, wie er wieder steinhart wurde.

			Sie grinste ihn an. »Tja, sieht ganz danach aus.«

			Mit einem Lachen lief er, Jane fest in seinen Armen haltend, zur Tür, doch der vertraute durchdringende Klingelton seines Handys ließ ihn erstarren.

			»Liam?«, fragte sie, als er sie behutsam hinuntergleiten ließ.

			Nickend nahm er sein Handy vom Tisch vor der Holzbank auf und beantwortete den Anruf. »Erzähl.«

			»Ihr Haus war völlig verwaist«, sagte Liam. »Aber es gibt keinen Grund zur Annahme, dass sie weiß, dass wir sie verdächtigen. Sieht so aus, als hätte sie einfach für ein paar Tage die Stadt verlassen, wie mir auch ihr Gärtner bestätigt hat, mit dem ich kurz geplaudert habe.«

			»Wenn dem so ist«, sagte Dallas, »müssen wir sie wohl zurück nach Hause holen.«

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 25

			Die Spannung steigt

			Ich bin der Köder.

			Ich weiß, mir wird nichts passieren. Wir stellen eine Falle und haben alles unter Kontrolle, aber trotzdem bin ich nervös. Und als unser Flugzeug den Landeanflug auf den Flughafen JFK startet, werfe ich erneut einen Blick auf den Chatverlauf auf Dallas’ Handy:

			Dallas: Bist du da?

			Adele: Für dich? Immer doch.

			Dallas: Ich muss dich um einen Gefallen bitten.

			Adele: Was immer du wünschst.

			Dallas: Jane und ich fliegen heute zurück nach NY. Die Presse wird uns nach der Meldung über unsere Entführung bestimmt belagern, und ich möchte sie aus dem Blitzlichtgewitter raushalten.

			Adele: Einverstanden, aber was kann ich tun?

			Dallas: Kannst du zum Flughafen kommen? Ich kann mit dem Taxi heimfahren, aber vielleicht könntest du Jane mit zu dir nach Hause nehmen? Bei dir ist sie vor der Presse sicher, und sie kann sich ein wenig ausruhen und sammeln, bis sich der Trubel etwas gelegt hat. Nur ein, zwei Tage. Du würdest uns damit sehr helfen.

			Adele: Natürlich! Ihr zwei gehört für mich praktisch zur Familie. Schick mir die Flugdaten und ich komme.

			Dallas tat es natürlich. 

			Nun sieht der Plan so aus, dass er und ich wie sonst auch in New York landen, unser Gepäck holen, hinausgehen und in dem Moment, wenn sie sich nähert, vermeintlich um mich mit zu sich zu nehmen, greift das Team ein und schnappt sie sich.

			Es ist gefährlich an einem solch öffentlichen Ort, aber falls alles wie geplant klappt, ist Adele innerhalb von Sekunden bewusstlos, und Tony wird ihr Auto unter den Augen aller wegfahren.

			In Anbetracht dessen, dass ich kein großer Fan von Nacht-und-Nebel-Aktionen bin, werde ich ihnen einfach vertrauen. Und ganz, ganz fest die Daumen drücken.

			Vor allem aber werde ich die ganze Adele-Angelegenheit den Jungs überlassen, da ich weiß, dass ich vor allem mit dem Ansturm der Kameras und Reporter beschäftigt sein werde.

			Und wie sich herausstellt, behalte ich recht.

			Der Wahnsinn beginnt in dem Moment, da wir die Gepäckausgabe am Flughafen JFK erreichen. Sofort bedrängen uns Reporter mit Kameras und Mikrofonen, folgen uns und schreien uns von Komplimenten bis Beleidigungen alles Mögliche hinterher, alles in der Hoffnung, dass wir in ihre Richtung schauen und ihnen den perfekten Schnappschuss bieten, den sie an die Boulevardpresse verkaufen oder damit enorme Klickraten bei Instagram erzeugen können.

			Früher, bevor wir enterbt wurden, hätten uns die Sicherheitsleute des Sykes-Konzerns abgeholt und uns gefahren. In der Regel irgendwelche großen, bulligen Typen, die uns die Presse vom Leib hielten. Oder, noch besser, wir wären gleich mit einem unserer Privatjets geflogen und hätten die Kameras von vornherein gemieden.

			Aber fairerweise muss ich zugeben, dass ich früher auch nicht so viel Aufmerksamkeit erregt habe, falls überhaupt. Vermögend zu sein und einen bekannten Namen zu tragen war kaum genug, um das Interesse der Boulevardpresse zu wecken, und so bin ich normalerweise unerkannt geblieben, außer wenn gerade eines meiner Bücher erschienen oder ich mit einem Star beim Essen gesichtet wurde, der wirklich Twitter-würdig war.

			Dallas war natürlich schon immer ein Liebling der Boulevardpresse gewesen, aber er hatte dieses Image auch kultiviert und genährt.

			Nun halte ich seine Hand, als wir unsere kleinen Gepäckstücke abholen und schnurstracks mit gesenkten Köpfen und Sonnenbrillen zum Ausgang laufen. Als ob der UV-Schutz uns unsichtbar machen würde. 

			Die Menge ist aufgebracht und von den anfänglichen Schnappschüssen dazu übergegangen, uns Beschimpfungen zuzurufen und zu schreien, dass wir Sünder seien und dass es Dallas’ Schuld sei, dass der arme Hund sterben musste.

			»Ihr werdet in der Hölle verbrennen!«

			»Du Hure!«

			»Dallas! Dallas! Glauben Sie, religiöse Fanatiker haben den Hund geopfert?«

			»Jane, bitte, ein Lächeln für die Kameras.«

			Ich halte meine Augen auf den Boden gerichtet, doch als hinter mir Geheul ertönt, kann ich nicht anders und drehe meinen Kopf schnell nach hinten, wo ich eine Frau zu Boden stürzen sehe, die einen spindeldürren Mann mit einer Kamera mit sich reißt.

			»Schlampe!«, schreit der Mann, als zwei bullige Wachmänner herbeieilen, um ihn wegzuziehen, bevor seine Faust in ihrem Gesicht landet.

			Immerhin hat dieses Handgerangel für den Moment völlig von uns abgelenkt. Dennoch wallt eine unerwünschte Panikattacke in mir auf, und ich hoffe nur, dass Adele gleich auftaucht, damit wir das hinter uns bringen können. Doch sie kommt nicht. Und kommt nicht.

			Und auch dreißig Minuten später hat sie weder Dallas’ Nachrichten beantwortet noch ist sie aufgetaucht.

			»Irgendein Zeichen von ihr?«, fragt Dallas, der mit Liam telefoniert. Ich beuge mich näher, um ihrem Gespräch zuzuhören.

			»Nichts. Vielleicht hat sie – warte mal. Noah hat sie gefunden. Ich schalte ihn mal dazu.«

			»Hab sie«, sagt Noah.

			»Wo? Hier am Flughafen?«

			»Auf der anderen Seite des Atlantiks. Sie ist gestern spätabends in ein Flugzeug nach London gestiegen. Sie muss Wind davon bekommen haben, dass wir ihr Haus observiert haben.«

			»Verflucht, dann hat sie auf meine Nachrichten von Großbritannien aus geantwortet.«

			»Das ist noch nicht alles«, sagt Noah. »Stell dir vor, ihr Sitznachbar war ein Typ namens Christopher Brown. Er ist aus Queens. Und besitzt einen weißen Transporter.«

			»Die hauen ab«, sage ich.

			»Sieht ganz so aus«, sagt Dallas und dann an Liam und Noah gewandt: »Ich bringe Jane nach Hause. Wir müssen heute mit unseren Eltern sprechen, aber in der Zwischenzeit findet alles über Brown heraus, was ihr finden könnt, und versucht, ob ihr die beiden in Großbritannien ausfindig machen könnt. Gebt mir ein paar Stunden Zeit, dann melde ich mich wieder.«

			Auf dem Nachhauseweg im Taxi bin ich ziemlich angespannt, und ich weiß nicht, ob es gut oder schlecht ist, dass Adele getürmt ist. Einerseits bin ich froh, dass sie weit weg in einem anderen Land ist, aber andererseits würde ich sie noch lieber hinter Gittern sehen. Und als ob das nicht schlimm genug wäre, gehe ich davon aus, dass uns vor unserer Wohnung ein ähnlicher Presserummel erwartet, und ehrlich gesagt bin ich dafür wirklich nicht in Stimmung.

			Doch als wir vor unserem Haus vorfahren, sehe ich kein Anzeichen von Paparazzi und danke insgeheim den Mediengöttern, die uns ausnahmsweise einmal beschützen, anstatt mit Blitzen nach uns zu werfen.

			Meine Erleichterung ist jedoch nur von kurzer Dauer, denn in dem Moment, da wir das Gebäude betreten, sehe ich Bill, der in der Lobby wartet. Bobby, einer der Pförtner, steht neben ihm und versucht, sowohl professionell als auch beschämt auszusehen.

			»Was suchst du denn hier?«, frage ich, aber es ist Bobby, der antwortet.

			»Er wollte in Ihrer Wohnung warten, aber das habe ich nicht zugelassen. Nicht ohne Durchsuchungsbefehl. Auch wenn es Ihr Exmann ist, Ms. Martin, ich konnte ihn nicht einfach so in Ihre Wohnung lassen.«

			»Nein«, sage ich langsam, während in mir die Furcht aufkommt. »Das konnten Sie nicht.« Ich richte meinen Blick auf Bill, der aufgestanden ist. Und, wie ich bemerke, gilt seine Aufmerksamkeit nicht mir, sondern Dallas.

			»Was ist los?« Ich kann nur hoffen, dass meine Stimme normal klingt.

			Bill wendet sich mir zu und hebt eine Augenbraue. »Was los ist? Offenbar eine ganze Menge mehr, als du dich bequemt hast mir zu erzählen, als wir noch verheiratet waren.«

			Mein Magen dreht sich um, als mir klar wird, dass er aus der Klatschpresse von unserer gemeinsamen Entführung und dem, was damals zwischen Dallas und mir in der Zelle geschehen war, erfahren hat. »Bill, es tut mir so leid. Wir … wir sollten uns unterhalten.«

			»Nein«, entgegnet er harsch und wendet sein Gesicht wieder Dallas zu. »Du bist derjenige, mit dem ich mich unterhalten muss.«

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 26

			Mano a Mano

			»In Ordnung«, sagte Dallas, der sich aufs Sofa setzte und sich nicht die Mühe machte, Bill einen Platz anzubieten. »Du willst reden? Dann lass uns reden.«

			Bill blickte zum Schlafzimmer, wohin sich Jane zurückgezogen hatte, aber nicht, ehe sie nicht Dallas einen besorgten Blick zugeworfen hatte. Daraufhin hatte er ihr lediglich einen Kuss auf die Lippen gehaucht und darauf geachtet, betont gelassen zu wirken. Aber auch wenn er geübt darin war, seine Nervosität zu verbergen, änderte das nichts an der Tatsache, dass er besorgt war. Was ahnte Bill? Vor allem aber, was hatte Bill gegen ihn in der Hand?

			»Ich würde das gerne lieber woanders besprechen. Hast du ein Büro? Gibt es einen Gemeinschaftsraum hier im Haus?«

			»Das hier ist eine Zweizimmerwohnung, Bill. Falls es dir entgangen sein sollte, Jane und ich hatten zuletzt ein paar Vermögenseinbußen. Aber nimm doch Platz.« Nun deutete er auf das Sofa. Wahrscheinlich war es alles in allem betrachtet klüger, zumindest höflich zu ihm zu sein. »Wir können hier reden.«

			»Es ist nur, Jane …« Er verstummte und blickte zur geschlossenen Schlafzimmertür.

			»Ist das der Grund deines Besuchs?« Dallas lehnte sich zurück und verschränkte bewusst nicht die Arme vor der Brust. Er wollte offen wirken, nicht verschlossen. Und ganz sicher nicht defensiv. »Meine Beziehung mit Jane?«

			»Nein. Das heißt, in gewisser Weise, ja. Ich glaube nur nicht, dass sie das, was ich dir zu sagen habe, hören sollte.«

			»Bill, du strapazierst meine Geduld. Was auch immer du zu sagen hast, kann Jane ruhig hören.« Es gab keinen Anlass zur Sorge. Nichts, was er vor ihr verbergen müsste. »Also, schieß los. Was beschäftigt dich so sehr, dass du den ganzen Weg von Washington hierhergekommen bist, um mich zu sehen? Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass ich auf deiner Agenda jemals ziemlich weit oben stand. Außer das eine Mal. Was war da gleich noch mal?« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ach ja richtig, jetzt erinnere ich mich wieder. Als du entschieden hast, meine Entführung zu untersuchen, gegen meinen ausdrücklichen Wunsch.«

			»Daran kann ich mich auch gut erinnern«, erwiderte Bill, der noch immer stand. »Ich habe mich damals gewundert, weshalb du die Untersuchung so vehement verhindern wolltest.«

			»Tja, ich weiß auch nicht. Vielleicht weil du ohne meine Erlaubnis in meinem Leben herumgeschnüffelt hast?«

			»Mag sein. Aber vielleicht hattest du auch Angst, dass die Untersuchung deiner Entführung noch ganz andere Dinge zutage fördern würde.«

			Dallas spürte, wie sich seine Eingeweide anspannten, und ermahnte sich selbst, einfach weiterzuatmen. »Wenn du in Rätseln sprechen willst, Bill, musst du dir schon etwas Clevereres einfallen lassen. Oder dich zumindest klarer ausdrücken.«

			»Du willst Klarheit?« Er machte zwei Schritte vorwärts. Wenn Dallas nicht sitzen würde, hätten sie sich Nase an Nase gegenübergestanden. »Wie wäre es damit? Ich glaube, du wolltest nicht, dass WORR oder das FBI Ermittlungen anstellen, weil du befürchtet hast, dass wir das mit Deliverance herausfinden. Na, war ich klar genug?«

			»Deliverance?« Scheiße, scheiße, gottverdammte Scheiße. »Meinst du diese Vigilantenorganisation, über die Jane in ihrem neuen Buch schreibt? Was zum Teufel hat das mit mir zu tun?«

			»Jede Menge, glaube ich. Und falls du Jane in diesen Scheißdreck mit hineingezogen haben solltest, dann schwöre ich dir, Dallas, dann werde ich …«

			»Was?« Dallas war aufgesprungen, denn sobald Bill Jane ins Spiel brachte, war mit ihm nicht mehr zu spaßen. »Was glaubst du, was ich mache? Und wieso verdammt noch mal glaubst du, ich hätte sie irgendwo mit hineingezogen?«

			Bill begann tatsächlich zu lachen. »Willst du mich veralbern? Glaubst du, ich hätte dich nicht gründlich gecheckt? Glaubst du, ich wüsste nicht, wer dein leiblicher Vater ist?«

			»Du Huren…«

			»Und dann sinkst du auch noch so tief, deine eigene Schwester zu verführen.«

			»Du hast keine Ahnung, was wir füreinander sind.« Er presste jedes Wort durch die Zähne, während Rage in ihm aufwallte. »Wie wir uns gerettet haben.«

			»Ich weiß nur, dass du sie vergiftet hast«, erwiderte Bill. »Vielleicht nicht körperlich, aber du hast sie trotzdem kaputtgemacht.«

			»Nein«, knurrte er. »Nein. Ich habe sie gerettet. Und egal, ob du das verstehst oder nicht, sie hat mich gerettet.« Er machte einen Schritt nach vorn und stand direkt unter Bills Nase. »Sie liebt mich, Bill, und das ist es, was du nicht ertragen kannst. Weil sie nie wirklich dein war. Weil sie immer mein war, auch als du sie noch deine Frau nanntest.«

			Bill erbleichte, verzog aber ansonsten keine Miene. »Mag sein. Vielleicht hat sie mich nie geliebt. Tja, zu schade aber auch, denn in jedem Fall hat sie sich den falschen Mann ausgesucht. Was wird sie tun, wenn du hinter Gittern sitzt? Denn das wirst du, Dallas. Ich habe mir Fragen gestellt. Viele Fragen. Und weißt du was? So langsam bekomme ich Antworten.«

			Er trat einen Schritt näher. »Denk darüber nach, Dallas.« Seine Stimme war leise. Drohend. »Denn ich verspreche dir – ich werde die Antworten finden.«

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 27

			Ein Spiel auf Zeit

			»Hast du alles gehört?«

			Ich bin leise aus dem Schlafzimmer ins Wohnzimmer geschlichen, wo ich Dallas am Fenster stehend vorfinde. Er hat sich nicht zu mir umgedreht, sondern steht einfach wie erstarrt da und blickt hinaus auf das Dach des benachbarten Gebäudes und darüber hinaus auf den winzigen Streifen des Central Parks, der in der Ferne sichtbar ist.

			Ich stelle mich hinter ihn, schlinge meine Arme um seine Taille und bette dann meinen Kopf auf seinen Rücken. »Er kann nichts beweisen«, sage ich. »Er hat einfach nur geraten, ausgelotet. Es geht mehr um mich als um dich.«

			Er dreht sich um und küsst mich zärtlich, ehe er sich zurücklehnt, um mir in die Augen zu blicken. »Das stimmt. Aber er wird sich in diese Sache verbeißen, weil er weiß, dass er recht hat, auch wenn er es nicht beweisen kann. Noch nicht. Und er wird immer weiter wühlen und wühlen. Er wird nicht aufgeben, Jane. Und zwar wegen dir.«

			Ich schlucke, und plötzlich ist mir eiskalt, denn er hat recht.

			»Er wird sich zurückhalten, bis er genug Beweise hat, um mich festzunehmen, und sobald es so weit ist, bin ich erledigt. Scheiße, ich bin schon jetzt so gut wie erledigt, denn ganz sicher lässt er mich beobachten.«

			»Dallas, nein.« Ich verstehe, was er meint – das klingt nur logisch –, und dennoch will ich es nicht wahrhaben. Denn hier geht es darum, wer Dallas ist. Was Dallas ist. Und ja, mir ist die Ironie durchaus bewusst. Denn Gott weiß, anfangs war ich davon überzeugt, dass Deliverance das Böse verkörpert. Aber das war, bevor er mir die Augen geöffnet hat, und nun verstehe ich, was Deliverance tut, ganz zu schweigen davon, wie Dallas’ durch seine Rolle innerhalb der Organisation zu dem Mann wurde, der er heute ist.

			»Falls er Beweise findet«, sagt Dallas ernst, »buchtet er mich schneller ein, als wir bis drei zählen können.«

			Ich schlucke und klammere mich an seine Arme. Er beugt sich vor, zieht mich dann zu sich und hält mich fest. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen«, sagt er, »dass nach all dem, nach allem, was wir durchgemacht haben, wir ausgerechnet daran zerbrechen sollten.«

			»Falls es so weit kommt, gehen wir«, sage ich leichthin. »Wir hauen ab.« Ich kann den Gedanken daran, von ihm getrennt zu sein, genauso wenig ertragen wie er.

			Aber Dallas lacht nur. »Und erneut das Gesetz brechen? Unsere Familie erneut in Verlegenheit bringen? Dich endgültig von Lisa fortreißen? Von Brody und Liam und Archie? Baby, ich habe dir versprochen, dich immer zu beschützen, und ich habe es ernst gemeint. Selbst wenn das bedeutet, dich vor meinen Fehlern zu beschützen.«

			»Das wird nicht passieren«, antworte ich bestimmt. »Ich werde mit Bill reden. Ich werde kämpfen. Wir lassen Daddy die besten Anwälte anheuern und …« Ich breche mit einem Schluchzer ab.

			»Wir müssen es ihnen sagen«, sage ich. »Das mit Colin und Adele auf jeden Fall. Vielleicht alles.«

			Dallas nickt. »Ich weiß. Selbst wenn Adele sich aus dem Staub gemacht hat, müssen wir Mom und Dad die Wahrheit über sie erzählen. Und über Colin. Sie müssen Bescheid wissen.«

			»Dad wird sich bestätigt fühlen«, sage ich voraus. »Aber Mom – Dallas –, es wird sie völlig fertigmachen.«

			»Das stimmt«, pflichtet er mir bei und sieht so elend aus, wie ich mich fühle. »Aber haben wir eine andere Wahl?«, fragt er, doch ich habe keine Antwort. Denn er hat recht.

			Es wird Zeit. Zeit, unserer Mutter das Herz zu brechen.

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 28

			Wahrheit und Konsequenzen

			Von Archie erfuhr Dallas, dass seine Eltern diese Woche in ihrem Apartment in der Park Avenue verbrachten, und er war insgeheim dankbar, dass er nicht den weiten Weg bis raus in die Hamptons antreten musste.

			Doch als das Taxi schließlich vor dem imposanten Wohnhaus aus der Vorkriegszeit vorfuhr, wünschte er, sie hätten noch ein paar Stunden vor sich. Er fühlte sich noch nicht bereit, seine Eltern mit der Wahrheit zu konfrontieren. Verdammt, er bezweifelte, dass er dazu je bereit wäre. So wie Jane neben ihm saß, ihre Finger so fest in seine verschränkt, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, wusste er, dass es ihr genauso ging.

			»Na los«, sagte er. »Lass uns das hinter uns bringen.«

			Angesichts dessen, mit welcher Härte und Unerbittlichkeit ihr Vater seinen Bann über sie ausgesprochen hatte, hatte er fast befürchtet, Charlie, der Empfangsportier, würde sie rundheraus abweisen, auch wenn Jane extra vom Auto aus angerufen und Lisa gesagt hatte, dass es etwas zu besprechen gab und sie auf dem Weg zu ihnen waren. Doch obwohl Dallas sicher war, Mitleid in den Augen des Mannes abzulesen, den er seit Jahren kannte, ließ sich dieser, professionell wie er war, nichts dergleichen anmerken. Stattdessen rief er in der Wohnung an, um sie anzukünden, nickte zur Bestätigung und rief den Aufzug für sie beide.

			Dallas und Jane stiegen zusammen ein, und in dem Moment, da sich die Türen schlossen, stellte sie sich auf Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. »Als Glücksbringer«, sagte sie.

			Als sich die Tür öffnete, stand Lisa im Foyer, die Arme weit ausgebreitet, um sie zu begrüßen. Sie umarmte sie beide innig und flüsterte: »Lasst ihm etwas Zeit. Ihr müsst ihm nur etwas Zeit geben.«

			Natürlich sprach sie von Eli, der hinter ihr stand, die Arme vor der Brust verschränkt und eine tiefe Furche auf der Stirn. »Ich nehme an, ihr wollt über eure Beziehung reden«, sagte Eli, als er sie in den Aufenthaltsraum geleitete. »Und über eure Erbschaft.«

			»Nein, Sir«, sagte Dallas. Er sah Jane an, die ihm wie zur Ermutigung ein kleines Lächeln schenkte. »Es geht um Colin. Und um Adele.«

			Lisas Augen schnellten zwischen ihnen beiden hin und her. »Ist er tot? Oh, du lieber Gott, ist Colin etwas zugestoßen? Adele muss am Boden zerstört sein. Sie hat beinahe täglich angerufen, um sich zu erkundigen, ob wir von ihm gehört hätten. Ich kann nicht behaupten, dass ich diese Frau je mochte, aber ich weiß, dass sie sich Riesensorgen um Colin gemacht hat.«

			»Er ist verschwunden«, begann Dallas. »Aber nicht so, wie ihr denkt.«

			»Was meinst du?«

			»Bill hat uns erzählt, dass das FBI hinter ihm her ist«, sagte Jane. »Wir gehen davon aus, dass entweder das FBI oder jemand, mit dem er im Clinch liegt, ihn gefunden hat, oder dass er auf der Flucht ist.«

			»Was habe ich dir gesagt?«, kommentierte Eli. »Habe ich dir nicht gleich gesagt, dass er wieder etwas ausgeheckt hat? Was ist es diesmal? Wieder Steuerhinterziehung?«

			»Entführung«, sagte Dallas nüchtern, als Jane sich neben Lisa setzte und ihre Hand nahm. »Unsere Entführung.«

			»Was?« Lisa blinzelte verdattert. »Was meinst du damit, eure Entführung?«

			»Er steckte dahinter, Mom«, sagte Jane sanft. »Er war der Drahtzieher hinter unserer Entführung.«

			Auf der anderen Seite des Raumes gab Eli einen Laut irgendwo zwischen einem Husten und einem Schrei von sich. Er sah von einem zum anderen, während sein Gesicht sich rot färbte, dass es beinahe komisch anmutete. Dann nahm er eine Tiffany-Vase hoch, die ein Vermögen gekostet haben musste, und schleuderte sie quer durch den Raum, wo sie auf dem Kachelboden vor dem Kamin zersprang.

			»Eli!«

			Doch er antwortete nicht. Alles, was er tat, war, aus dem Raum zu stampfen und seine Frau und seine Kinder zurückzulassen.

			Lisa begann aufzustehen, doch Jane zog sie hinunter. »Nein. Du kennst Daddy. Lass ihn eine Minute allein.«

			Lisa nickte. Sie alle kannten Eli. Normalerweise war er nicht aufbrausend, aber manchmal ging sein Temperament mit ihm durch. Früher oder später würde er sich beruhigen und zurückkommen, um seiner Frau Trost zu spenden. Bis dahin würden Dallas und Jane sich um Lisa kümmern.

			»Seid ihr sicher? Vielleicht liegt ein Missverständnis vor.«

			Jane begegnete Dallas’ Blick, und er konnte die unausgesprochene Frage darin sehen: Wie viel konnten sie ihr erzählen?

			»Natürlich liegt kein Missverständnis vor.« Elis tiefe Stimme hallte durch den Raum, und Dallas drehte sich zu seinem Vater um, der im Türrahmen stand. Groß und stolz und stinksauer. »Natürlich hat er es getan. Wir hätten es wissen müssen. Wir hätten es sofort durchschauen müssen.« Er durchmaß den Raum, nahm neben Lisa Platz und zog sie in seine Arme. Sie wirkte schlaff und abgekämpft im Vergleich zu seiner starken, wutentbrannten Entschlossenheit.

			»Das hat er getan, um uns zu bestrafen«, fuhr Eli fort. »Um dir wehzutun. Um mir wehzutun. Es ging dabei nie um die Kinder.«

			»Nein.« Sie hob den Kopf. »Nein, er hätte Jane nie so etwas angetan. Oder Dallas«, fügte sie hinzu, doch an ihrem Blinzeln erkannte Dallas, dass sie da nicht so sicher war. Dass ein Teil von ihr es sehr wohl glaubte und einsah. »Nein«, wiederholte sie. »Ich war mit ihm verheiratet. Ich hätte doch gewusst, wenn er zu so einer Tat fähig gewesen wäre.«

			»Er ist ein Psychopath«, sagte Eli und strich ihr über das Haar. »Jemand wie er weiß, wie man so etwas verbirgt.«

			»Das ist noch nicht das Schlimmste«, sagte Jane. »Wir … wir glauben, dass Adele involviert war. Wir … wir wollten nur, dass ihr Bescheid wisst, falls sie versucht, euch zu kontaktieren. Im Moment ist sie auf der Flucht – wir wissen, dass sie nach London geflohen ist. Aber wer weiß, wie lange sie sich dort aufhält. Es könnte sein, dass sie sich meldet. Aber bitte triff sie nicht, Mom. Falls sie sich mit dir zum Mittagessen verabreden will, erfinde eine Ausrede. Egal, was du tust, du darfst sie auf keinen Fall treffen.«

			Einen Moment lang war selbst Eli sprachlos. Dallas konnte das nachvollziehen – das war eine ganze Menge zu schlucken.

			Dann schüttelte Lisa vehement den Kopf, als ob sie damit das Chaos in ihr verstummen lassen könnte. Dann stand sie auf. »Ich … ich muss raus. Ich muss spazieren gehen.«

			»Liebling, nein.« Eli hielt ihre Hand zwischen seinen Händen, und Dallas sah so viel Liebe und Sorge in seinen Augen, dass er für diesen kurzen Augenblick seinem Vater all seine Fehler vergab. »Bleib hier. Leg dich hin. Ich mache dir einen Drink.«

			Doch sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Nein, es geht mir gut, wirklich. Das heißt, eigentlich nicht. Aber ich brauche frische Luft. Ich muss einfach kurz an die frische Luft. Nur ein paar Meter über die Straße. Aber hier drinnen habe ich das Gefühl zu ersticken, Eli. Ich muss …«

			»Ich begleite dich, Mom«, sagte Dallas.

			»Nein.« Elis Stimme klang bestimmt. »Bitte«, sagte er weniger vehement. »Jane kann mit ihrer Mutter mitgehen. Ich würde mich gerne mit dir unterhalten.«

			Dallas warf einen Blick hinüber zu Jane, die sich bei Lisa unterhakte. »Komm schon, Mom. Was hältst du davon, wenn wir eine Runde durch den Park drehen?«

			Dallas wusste, dass sie womöglich den Paparazzi direkt in die Arme liefen, aber er konnte auch verstehen, dass Lisa rausmusste, und Jane bedeutete ihm mit einem Nicken, dass sie sich bereit fühlte. Immerhin musste er sich keine Sorgen um Adele und ihre Komplizen machen, die sich weit weg auf der anderen Seite des Atlantiks aufhielten.

			Dallas und Eli sahen den beiden nach, und als sie hinter den Aufzugtüren verschwanden, spürte Dallas, wie ihm eine Last von den Schultern fiel. Ja, er fühlte sich wie betäubt. Aber gleichzeitig fühlte es sich gut an, seinen Eltern zumindest einen Teil der Wahrheit über ihre Entführung eröffnet zu haben. Ihnen nach all den Jahren endlich Antworten auf ihre Fragen gegeben zu haben, auch wenn die Umstände schrecklich waren.

			Doch natürlich war das längst noch nicht alles. Sie verschwiegen ihnen immer noch das mit Deliverance. Die Tatsache, dass Bill ihnen auf der Spur war. Aber das musste noch warten. Mit etwas Glück – falls Bill und seine eifrigen Helferlein nichts fanden – wäre das Thema vielleicht sogar auf unbestimmte Zeit ganz vom Tisch.

			Doch im Augenblick spielten weder Bill noch Deliverance eine Rolle. Alles, was Dallas wollte, war hören, was sein Vater ihm zu sagen hatte. Er wusste, er sollte seine Hoffnungen nicht zu hoch hängen, doch da war diese winzige Stimme in ihm, die ihm zuflüsterte, dass sein Vater ihn nur deshalb unter vier Augen sprechen wollte, weil er mit ihm Dallas’ Vorschlag zur Annullierung der Adoption besprechen wollte.

			»Das wird schwer werden für deine Mutter«, sagte Eli, als sie vom Foyer zurück in den Aufenthaltsraum gingen und sich hinsetzten.

			»Sehr«, pflichtete Dallas ihm bei. »Immerhin waren sie verheiratet, und all die Jahre hat sie nie gewusst, wie weit er gehen würde.«

			Er konnte das verstehen. Es war zwar nicht dieselbe Situation wie mit Adele. Aber ähnlich genug, um mit seiner Mutter mitfühlen zu können. Um nachvollziehen zu können, wie blind und verletzt und töricht sie sich fühlte.

			»Wir sind nicht dafür verantwortlich, deine Mutter und ich.«

			Dallas legte den Kopf schräg. »Wie bitte?«

			»Es war richtig, dass wir ihm das Sorgerecht entzogen haben«, fuhr Eli fort. »Vielleicht war das der Auslöser – vielleicht hat das den Schalter umgelegt und bei ihm die Sicherungen durchbrennen lassen –, aber wir konnten ja nicht ahnen, dass es so endet.«

			Dallas blinzelte und wusste nicht, ob er wütend sein sollte, dass sein Vater versuchte, sich von jeder Mitschuld freizusprechen, oder traurig, dass Eli sich so schuldig fühlte, dass er nun versuchte, sich selbst zu entlasten. Schließlich war er einfach traurig und ein wenig erschöpft.

			»Dad«, sagte er. »Natürlich seid ihr nicht dafür verantwortlich. Genauso wenig wie Jane und ich. Colin ist der Schuldige.«

			»Ganz richtig. Der Mann ist völlig irre. Wer weiß, was er Jane angetan hätte, wenn wir ihm nicht das Sorgerecht entzogen hätten? Wenn unsere Jane jedes Jahr mehrere Monate mit diesem Monster unter einem Dach gelebt hätte? Manchmal ist es das Beste, einen Schlussstrich zu ziehen.«

			»Ja, Sir.«

			»Ich habe über Jane und dich nachgedacht«, fuhr er fort, und Dallas spürte einen Funken Hoffnung. Bestimmt hatte er seine Meinung geändert, was die Annullierung betraf.

			»Zunächst möchte ich dich wieder auf die Gehaltsliste setzen. Zu einem gewissen Grad von Normalität zurückkehren und nach vorn schauen.«

			Dallas schluckte und hoffte, dass das möglich wäre, fürchtete jedoch, dass das illusorisch war, solange Bill hinter ihm her war.

			Dennoch sprach er die Wahrheit, als er antwortete: »Das würde mich freuen.«

			»Das dachte ich mir, das hatte ich gehofft. Und ich möchte dich entweder als Geschäftsführer unserer Abteilung in Großbritannien oder in Deutschland einsetzen.« Er setzte eine Pause und sah Dallas erwartungsvoll an. »Nun? Was sagst du?«

			Dallas runzelte die Stirn. »Du meinst, Jane und ich wären in Europa etwas aus der Schusslinie der Presse?«

			In dem Moment, als er die Worte aussprach, wusste er, dass er die Lage völlig falsch eingeschätzt hatte.

			»Jane wäre hier, wahrscheinlich in ihrem Haus in L. A. Das ist es, was ihr beide braucht, Dallas. Was diese Familie braucht. Zeit. Etwas Distanz.«

			Dallas sprang auf, angetrieben von einer Wut, einer Rage, die er nur mit Mühe im Zaum hielt. »Wieso zum Teufel geht das nicht in deinen Kopf rein? Sie ist die Liebe meines Lebens. Wir wären längst verheiratet, wenn die Adoption nicht wäre. Und Zeit und Distanz werden daran nichts ändern. Zur Hölle, das würde ich nicht wollen, genauso wenig wie sie.«

			»Beruhige dich, Junge. Du bist …«

			»Ich bin einfach nur ehrlich. Du kannst doch nicht einfach …«

			Ausgerechnet jetzt klingelte sein verfluchtes Handy, aber da es Liam war, hielt er einen Finger in Richtung seines Vaters. »Was?«, blaffte er ins Telefon.

			»Sie ist zurück, Dallas. Die Schlampe ist zurückgekehrt, nachdem sie in London gelandet ist. Verstehst du, was ich damit sagen will? Sie ist in New York. Adele ist in diesem Moment irgendwo in der Stadt unterwegs.«

			Liam sprach noch immer, als Dallas die Treppen des Dienstpersonals hinunterrannte, um nicht auf den Aufzug warten zu müssen. Er war völlig außer Atem, als er die acht Stockwerke hinunter in die Lobby gerannt war, doch er hielt nicht an.

			Er stürmte zur Tür, nur um auf den Portier Charly zu treffen, der ihm beinahe ebenso schnell entgegengerannt kam.

			»Wo sind sie?«

			»Da war ein Transporter.« Charlie rang nach Luft. »An der Kreuzung hat ein Transporter Ihre Mutter angefahren. Sie liegt bewusstlos auf dem Gehweg. Ich habe einen Krankenwagen gerufen, und ein Arzt, der zufällig in der Nähe war, kam herbeigeeilt.«

			»Jane«, rief er. »Was ist mit Jane?«

			Charlies Augen weiteten sich. »Weg! Ein Mann ist aus dem Transporter gestiegen, hat sie gepackt und ist weggefahren. Ich wusste nicht, was ich tun soll. Ich habe alles der Notrufzentrale erzählt, und die Polizei kommt auch jeden Moment, und ich …«

			Doch obwohl er weiterredete, hörte Dallas kein Wort. Sein Kopf war zu voll von Wut, sein Herz zu voll von Angst.

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 29

			Das Biest ist zurück

			Beim Aufwachen pocht mein ganzer Kopf, und als ich versuche, meine Augen zu öffnen, schaffe ich es nur, sie einen Spalt weit zu öffnen. Dutzende Scheinwerfer sind direkt auf mich gerichtet, und ich sehe nichts außer gleißendem weißem Licht und ganz am Rand schwache Spektralbögen, die zu tanzen und zu hüpfen scheinen.

			Mir ist schwindelig, und ich erinnere mich, dass man mir eine Spritze gegeben hat. Irgendein Halluzinogen, denke ich, angesichts dessen, wie die Welt ringsum schwankt.

			Einen Augenblick später merke ich, dass ich stehe. Ich versuche, die Hand zu heben, um meine Augen abzuschirmen, aber das ist unmöglich. Meine Handgelenke sind hinter meinem Rücken gefesselt, und ich stehe an einen Pfeiler gepresst. 

			Ich versuche, einen Schritt vorwärts zu machen, aber auch um meine Fußknöchel sowie um meine Taille sind Fesseln angebracht.

			Doch die Fessel um meinen Hals ist es, die mir am meisten Angst einjagt.

			Ich weiß nicht, wo ich bin, aber ich weiß, wer mich hierhergebracht hat. Und angesichts dieser Gewissheit gefriert mir das Blut in den Adern.

			»Adele«, sage ich, doch es ist kaum mehr als ein Flüstern. »Bitte. Meine Mom. Wo ist meine Mom?«

			Nicht dass ich wirklich eine Antwort erwarten würde. Ich weiß, wie sie funktioniert. Sie wird mich hier stundenlang darben lassen. Während mir von der Hitze der Scheinwerfer der Schweiß herunterrinnt. Mein Mund vor Wassermangel austrocknet. Meine Muskeln schmerzen und zittern. Mein Magen krampft und mir vor Angst und Hunger ganz schummrig ist. 

			Sie wird mich bis ans Äußerste quälen, und wenn ich kurz davor bin, in Wahnsinn oder den Tod abzugleiten, wird sie mir Wasser bringen. Brot. Vielleicht sogar gekochtes Fleisch.

			Und dann wird der Albtraum von vorn beginnen.

			Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht ist sie diesmal die Spielchen leid. Vielleicht will sie mich diesmal einfach nur töten.

			Was hatte sie in ihrer Nachricht gesagt? Dass sie viel Schlimmeres hätte anrichten können?

			Das hier ist, meine ich, schlimmer.

			»Adele, bitte …«

			Und dann höre ich ihre Absätze. Diese verdammten Stilettos, die sie immer trägt, klackern über den Betonboden, und wenn ich schiele, kann ich gerade so ihre Bewegungen zu meiner Linken ausmachen. Sie stellt sich auf einer Seite auf, sodass sie einen der Scheinwerfer verdeckt.

			Nun kann ich ihre Silhouette gegen das Licht erkennen. Ich kann zwar nicht ihr Gesicht ausmachen, aber ich bin mir sicher, dass sie lächelt, ein albernes Grinsen, eiskalt und irre.

			»Bitte was? Bitte lass es schnell gehen? Ich will es aber nicht schnell hinter mich bringen. Du hast mich siebzehn Jahre lang leiden lassen. Ich glaube nicht, dass du so lange durchhältst, aber ich bin bereit, es zu versuchen.«

			»Ich dachte, wir wären Freunde, Adele«, sage ich. Nicht weil ich daran glaube, sondern aus purer Verzweiflung. »Warum tust du das?«

			»Liebling, wir sind Freunde. Oder zumindest dachte ich das. Du hast dich von ihm ferngehalten, wie man sich als gute Freundin eben von dem Mann einer anderen fernhält. Ich mache dir keine Vorwürfe wegen dem, was zwischen euch passiert ist, als ihr jung wart – Teenager tun nun mal dumme Dinge –, aber als du älter warst, hast du deinen Fehler eingesehen. Bist weggegangen. Und, Janie Liebling, du hattest recht. Du hast sogar geheiratet, hast den Weg freigeräumt. Und dann«, sagt sie, und ihre sanfte Stimme bekommt einen Klang so scharf wie ein Messer, »hast du alles kaputt gemacht. Willst du wissen, weshalb ich all das tue? Ich tue es, weil du damit angefangen hast. Weil du mir keine andere Wahl gelassen hast. Wenn jemand versucht, dir etwas wegzunehmen, was dir gehört, bleibt dir nur eine Möglichkeit: darum zu kämpfen. Und, Janie Schätzchen, ich verspreche dir, das ist ein Kampf, den ich gewinnen werde.«

			Ich wünschte, ich könnte ihr Gesicht sehen. Ich wünschte, ich könnte den Wahnsinn in ihren Augen sehen. Ich möchte diesem Monster in die Augen blicken, das uns all die Zeit über verfolgt hat.

			Aber alles, was ich tun kann, ist, mit dem Schatten zu reden.

			Alles, was ich hoffen kann, ist, dass Dallas mich rechtzeitig findet.

			Denn ich muss nicht ihr Gesicht sehen, um zu wissen, dass wenn es nach ihr geht, ich aus diesem Raum nicht mehr lebend herauskomme.

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 30

			Ticktack

			»Verdammt, uns läuft die Zeit davon«, brüllte Dallas, als er durch die Tür in das Hauptquartier von Deliverance stürmte.

			Es waren bereits siebenunddreißig Minuten vergangen – siebenunddreißig Minuten, seit ein weißer Transporter seine Mutter an der Kreuzung umgefahren hatte und sie vermutlich umgebracht hätte, wenn Jane sie nicht zurückgezogen und dadurch den Aufprall gemindert hätte. Siebenunddreißig Minuten, seit ein Mann mit Vollbart und Sonnenbrille aus der Beifahrertür gesprungen war und Jane von Lisa weggezerrt hatte. Siebenunddreißig Minuten, seit der Mann Jane in den Laderaum gesperrt hatte, mit dem unerkannt gebliebenen Fahrer davongerauscht war und Lisa blutüberströmt auf der Straße zurückgelassen hatte.

			Siebenunddreißig verfluchte Minuten, seit er sie verloren hatte. Und das waren sechsunddreißig Minuten und neunundfünfzig Sekunden zu viel, was Janes Sicherheit betraf.

			»Ich weiß«, blaffte Liam zurück, als er von dem Monitor, vor dem er stand, hochsah. »Glaubst du, ich wüsste das nicht?«

			»Sorry – tut mir leid.« Er wusste, Liam war genauso angespannt wie er selbst. Genauso in Sorge.

			Genauso schockiert.

			»Adele wird sie diesmal umbringen, Liam. Unsere einzige Chance ist es, sie schnell zu finden und zu hoffen, dass sie es nicht längst getan und die Leiche verscharrt hat.«

			Liebe Güte, waren diese Worte aus seinem Mund gekommen?

			»Wir sind schon dran. Wir konnten bestätigen, dass Christopher Brown einer ihrer Patienten war.«

			»Erzähl mir mehr von ihm.«

			»Christopher Brown. Weiß, männlich, heute siebenundzwanzig Jahre. Vormals jugendlicher Straftäter. In der Vergangenheit diverse Fälle von sexuellem Missbrauch, sowohl als Opfer als auch als Täter. Sein Strafregister als Erwachsener ist lang und bunt, angefangen bei Haftstrafen wegen Körperverletzung und häuslicher Gewalt bis hin zu Diebstahl und bewaffnetem Raub. Hat im Fall einer versuchten Vergewaltigung durch Schuldeingeständnis eine Haftverkürzung erwirkt und im Zuge des Deals zugestimmt, eine Therapie zu machen.«

			»So hat er Adele kennengelernt.«

			»Bingo.«

			»Sein Wohnsitz?«

			»Das ist die Frage. Er mietet ein Haus in Queens, aber dort ist er nicht, genauso wenig wie Jane und Adele. Noah und Tony haben aber eine Rechnung für die kürzliche Anmietung eines Lagerraums gefunden. Sie sind schon unterwegs. Ich erwarte jeden Moment ihren Anruf.«

			Dallas nickte, er hatte ein ungutes Gefühl. »Sie werden sie dort nicht finden. Adele hat sie bestimmt in ein Versteck gebracht, das sicherer ist. Und abgelegener. Zu viele Leute kommen und gehen in einem Lagerhaus.«

			Was er nicht sagte, war, dass falls sie Jane in einem Lagerraum finden würden, dann nur weil Adele ihre Leiche dort entsorgt hatte. Doch das sagte er nicht, weil er es nicht ertragen konnte, es nur zu denken. 

			»Was ist mit anderem Wohneigentum auf Adeles Namen? Immer noch keine Treffer?«

			»Nada.«

			»Scheiße.« Er wollte gerade darauf bestehen, dass Liam bei Tony anrufen und nachfragen sollte, als Liams Handy ertönte und eine eingehende Nachricht anzeigte.

			Objekt leer. Keine Spur von J. oder A. Kein Anzeichen für Aktivitäten in der letzten Zeit. Fehlanzeige. Fahren zum Breakers.

			»Was ist das?«, fragte Dallas, der über Liams Schulter mitlas.

			»Eine Bar, von der es heißt, dass Brown dort oft verkehrt.« Er seufzte und klang so elend wie Dallas sich fühlte. »Wir kratzen mühselig zusammen, was wir finden, Dallas. Die Jungs werden sich umhören. Vielleicht hat er jemandem gegenüber etwas erzählt. Eine Frau erwähnt, mit der er sich traf, und einen Ort, an den er mit ihr ging. Irgendetwas, das uns in die richtige Richtung führt.«

			»Wir haben keine Zeit für so etwas.«

			»Glaubst du, ich wüsste das nicht?«, schleuderte Liam ihm schnell und hart entgegen. »Scheiße. Sorry, Alter. Ich meinte nicht …«

			»Ich weiß. Ich verstehe dich. Fuck. Was ist mit Überwachungskameras im Straßenverkehr? An Geldautomaten? Können wir die Route des Transporters irgendwie nachverfolgen? Herausfinden, in welchen Stadtteil er gefahren ist?«

			»Quince ist schon dabei.« Er deutete auf den Konferenzraum, wo Dallas Quince hinter dem Glas auf- und abgehen sehen konnte, ein Headset auf dem Kopf und ein Tablet in der Hand. »Er hat ein paar Leute beim MI6 und beim FBI angehauen, bei denen er noch etwas guthat. Bislang nichts, aber es gilt jede Menge Daten zu durchforsten. Vielleicht haben wir Glück.«

			»Wir haben keine Zeit, uns aufs Glück zu verlassen. Wir haben nur eine Chance herauszufinden, wohin Adele sie gebracht hat: Colin.«

			Liam schüttelte den Kopf. »Wir können es noch mal probieren, aber er springt nicht auf die Drogen an. Die einzigen eindeutigen Ergebnisse, die Quince bekommen hat, waren beim Lügendetektor. Aber es ist nicht so, als ob wir auf jedes Gebäude in Manhattan deuten und fragen könnten, ob Adele da drin ist.«

			»Nicht Quince geht diesmal rein«, sagte Dallas, als sich Archie mit zwei Tassen Kaffee für beide Männer näherte. »Ich gehe. Und ich will ihn nicht unter Drogen. Ich will, dass er mit mir klar und nüchtern redet.«

			»Glaubst du wirklich, dass er dir irgendetwas verrät?«

			»Er liebt Jane«, entgegnete Dallas schlicht und sah dann Archie an. »Sie waren unser ganzes Leben lang bei uns. Sie kannten Colin, noch ehe ich ihn je traf. Sie haben ihn zusammen mit Jane, mit Mom erlebt. Habe ich recht? Wird er mit der Sprache herausrücken?«

			Archies Miene versteinerte. »Er ist nicht mehr der Mann, den ich einst kannte. Aber falls noch irgendwo ein Funken von dem Mann von einst verborgen ist – dann ja. Colin hat seine Tochter geliebt. Falls er Ihnen hilft, dann wird er es für sie tun.«

			»Dann ist das beschlossene Sache«, sagte Dallas, und ohne eine Antwort von einem der Männer abzuwarten, lief er quer durch den Raum zur Tür von Colins Zelle und hieb den Code in die Tastatur.

			»Dallas.« Colin sah hoch, als er hereinkam. Sein Gesicht war ausgezehrt, seine Augen von dunklen Ringen umgeben, die ihm eine skeletthafte Erscheinung verliehen. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert, und sein fleckiger Bart ließ ihn noch abgehärmter erscheinen. Er saß hinter dem Tisch, aber diesmal waren seine Hände an die Armlehnen des Metallstuhls gefesselt.

			Er sah besiegt aus.

			Dallas hoffte, dass das zutraf.

			»Wir wissen über Adele Bescheid. Du hast versucht, sie zu beschützen, weil du sie liebst. Das kann ich verstehen. Ihr wart viel länger zusammen, als mir klar war – mehr als siebzehn Jahre. Das verbindet. Schafft Vertrauen. Aber trotz alldem, gibt es da noch deine Tochter.«

			Während Dallas sprach, zeigte Colin keinerlei Reaktion. Scheiße, er atmete kaum. Aber Dallas sah seine Augen nur ganz kurz bei der Erwähnung von Janes Namen blinzeln.

			»Adele hat sie in ihrer Gewalt. Sie hat Lisa mit einem Transporter auf der Straße umgefahren.« Erneutes Blinzeln. Colins Handknöchel traten weiß hervor. »Als Jane zu ihrer Mutter eilte, um ihr zu helfen, ist ein Mann aus dem Wagen gesprungen und hat Jane hineingezerrt.« Ganz bewusst mied er es, »unsere« Mutter zu sagen.

			Colin hob den Kopf. »Wo ist Adele jetzt?«

			Das war es. Er hatte ihn.

			Dallas nahm gegenüber von ihm am Tisch Platz. »Wir wissen es nicht. Aber was ich weiß, ist, dass sie Jane töten wird.« Seine Stimme schnappte über, als er sprach, aber er gab sich keine Mühe, es zu verbergen. Ließ Colin merken, wie groß seine Furcht war. Ließ ihn wissen, dass die Gefahr real war. Viel zu real.

			»Ich verstehe das nicht.« Colins Stimme war beinahe weinerlich. »Wieso bist du dann hier? Wieso bist du nicht da draußen und suchst nach meinem kleinen Mädchen? Was willst du von mir?«

			»Wo sind sie, Colin?«

			»Ich … ich weiß nicht. Woher soll ich das wissen?«

			Dallas lehnte sich in seinem Stuhl zurück, um den Anschein eines Mannes zu erwecken, der alle Zeit der Welt hat. Eines gefassten Mannes, der wie gewohnt Geschäfte verhandelt. »Ich kann verstehen, weshalb du uns nicht schon eher erzählt hast, dass Adele an der Entführung beteiligt war. Aber nun kennen wir die Wahrheit. Wir sind nicht sauer deswegen, Colin. Du liebst Adele. Du wolltest ihr helfen.«

			Er beugte sich vor, seine Augen fest auf Colins Gesicht gerichtet. »Und jetzt musst du Jane helfen. Denn sie braucht dich dringend. Du bist ihr Vater. Der Mann, durch dessen Venen dasselbe Blut fließt. Und du bist der Einzige, der sie retten kann. Also sag es mir, Colin. Wohin würde Adele Jane bringen? Wohin würde sie eine Frau bringen, die sie foltern will? Die sie töten will?«

			Colins Schultern zuckten, und er schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das würde sie niemals tun.«

			Dallas umklammerte die Tischkante und drückte sie so fest er konnte, um ruhig zu bleiben. Um nicht über den Tisch zu springen und den Mann zu erwürgen. Diesen dummen, irren Psychopathen, der keinerlei Bezug zur Realität mehr besaß. »Glaubst du wirklich, dass Adele sie gehen lässt? Du kennst diese Frau besser als jeder andere, Colin. Glaubst du wirklich, sie würde Jane am Leben lassen? Nach allem, was sie mir angetan hat? Nachdem sie so besessen von mir ist?«

			Allein die Worte auszusprechen tat weh, und die Mühe, sie hervorzupressen, war so groß, dass sein gesamter Körper schmerzte. Er stand unter solch großem Druck, dass er nicht wusste, wie lange er ihm noch standhalten konnte, und so stand er auf, umrundete den Tisch und lief dann vor Colin auf und ab in der Hoffnung, dass die Bewegung ihm helfen würde, seine Beherrschung nicht zu verlieren.

			Für Jane, dachte er. Er musste sich für Jane zusammenreißen.

			Colin schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß nicht«, sagte er, und eine hohe hysterische Note färbte seine Stimme. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Was hat sie dir denn getan? Sie ist doch eine gute Freundin von dir, immer schon gewesen. Und ich … ich weiß, dass ihr zwei eine Affäre hattet, aber sie hat das hinter sich gelassen. Genau wie du. Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.«

			»Du verdammter Lügner«, sagte Dallas und ließ seine Fäuste gegen Colins Kinn schwingen.

			Ein heftiges Schluchzen durchschüttelte den älteren Mann. »Ich weiß es nicht! Ich weiß nicht, was du meinst!«

			Und verflucht noch mal, Dallas nahm es ihm ab. Die Angst in seinen Augen. Die unbestimmte Furcht. Nicht davor, beim Lügen erwischt zu werden, sondern erneut für etwas bestraft zu werden, das er nicht einmal verstand.

			»Du verlogener Mistkerl, du«, sagte Dallas. »Du hast die Entführung geplant – versuch gar nicht erst, es zu leugnen.Quince hat die Ergebnisse vom Lügendetektor, und Ortega hat vor seinem Tod ebenfalls etwas in die Richtung angedeutet. Bevor du seinen Mord in Auftrag gegeben hast. Und jetzt hilf mir verflucht noch mal, Jane zu finden.«

			»Ich bin ausgerastet.« Colin würgte die Worte heraus. »Was Eli gemacht hat. Lisa, wie sie mir wehgetan hat. Und das Geld. Völlig pleite, ich musste …«

			»Du hast dieser Schlampe vollkommen freie Hand gelassen«, knurrte Dallas und unterbrach die Leier selbstmitleidiger Ausreden.

			»Nein … nein. Nur Essen. Wasser. Sie hat sich um euch gekümmert.«

			Dallas stieß ein raues Gelächter aus. »Einen Scheiß hat sie getan.« Er kam näher und zerrte den Stuhl etwas beiseite, sodass er sich ganz dicht zu ihm herunterbeugen konnte, die Hände auf den Armlehnen direkt über Colins Handgelenken abgestützt. »Sie hat Jane gefesselt. Sie in der Dunkelheit an einen Tisch gebunden liegen gelassen. Ohne Essen, ohne Wasser. Stundenlang. Manchmal tagelang.«

			Colin winselte nur und schüttelte den Kopf.

			»Aber Jane hat sie vergleichsweise in Ruhe gelassen. Mich wollte sie. Mich wollte sie brechen. Vielleicht hat sie deshalb mit mir gespielt, weil sie wusste, dass es dir scheißegal war. Dass du mich mit dem größten Vergnügen umbringen würdest, wenn Eli das Scheiß Lösegeld nicht zahlen würde. Oder vielleicht war sie schon damals besessen von mir. Vielleicht ist das der Grund, weshalb sie völlig durchgedreht ist – weshalb sie diese Besessenheit so lange mit sich herumgeschleppt hat. Ich weiß es nicht. Und es ist mir auch scheißegal. Alles, was ich weiß, ist, dass sie Dinge mit mir gemacht hat …«

			Seine Stimme schnappte über, und er holte tief Luft, um Kraft zu sammeln.

			»Ekelhafte sexuelle Dinge. Emotionale Sachen. Mich physisch und sexuell manipuliert hat. Sie hat meinen Willen gebrochen, Colin. Sie hat mich fertiggemacht. Und Jane ist diejenige, die mich gerettet hat. Und jetzt hat sich deine widerliche Freundin Jane geschnappt und will sie umbringen. Irgendwo in ihrem kranken Hirn glaubt sie, dass sie damit den Weg freiräumt, um mit mir zusammen zu sein. Aber vielleicht weiß sie auch, dass ich niemals mit ihr zusammen sein werde, und bringt Jane um, um uns beide dafür zu bestrafen. Ich weiß es nicht, und es ist mir auch scheißegal. Alles, was ich weiß, ist, dass die Frau, die ich liebe – die Frau, die du deine Tochter nennst und von der du behauptest, du liebst sie –, sterben wird, wenn wir nichts unternehmen. Und im Moment hängt alles einzig und allein von dir ab.«

			»Ich wusste das nicht! Wirklich nicht! O Gott, Dallas, ich schwöre dir, ich wusste nichts davon!«

			Dallas wusste nicht, ob er log, doch das konnte ihm im Moment auch egal sein. »Dann hilf mir, verdammt. Sag mir, wohin sie sie gebracht hat. Sag es mir, ehe es zu spät ist.«

			Einen Augenblick lang war Colin ganz still, bis auf das Geräusch seines rasselnden, feuchten Atems. Dann hob er das Gesicht, und Dallas sah neue Entschlossenheit darin. »Nein.«

			Dallas taumelte zurück, weggeblasen von der Wucht von Colins Worten, so heftig wie ein Schlag in die Magengrube. »Was zum Teufel hast du gerade gesagt?«

			»Nein«, wiederholte Colin, und etwas von seiner alten Selbstsicherheit schien in sein Gesicht zurückzukehren. »Ich habe eine ziemlich konkrete Ahnung, wohin Adele sie gebracht hat. Und ich werde sie dir verraten«, sagte er. »Aber diese Information hat einen Preis.«

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 31

			Versteckspiel

			Dallas saß neben Liam im Range Rover, während Quince den Verkehr durchpflügte auf dem Weg zu dem Landhaus in Connecticut, das Colin ihnen genannt hatte. Ein renovierungsbedürftiges Anwesen, das Adele unter ihrem echten, bürgerlichen Namen gekauft hatte, als sie nach der Entführung in die USA zog.

			»Sie hat immer gesagt, dass es sie repräsentiert«, hatte Colin erzählt. »Dass so wie sie sich entwickelte und wandelte, das Haus sich mit ihr wandeln würde. So ist sie. Sehr selbstbewusst. Deshalb ist sie eine so gute Therapeutin. Deshalb konnte sie mir helfen, mit allem zurechtzukommen, nach dem, was wir getan hatten – deshalb hat sie mich ermutigt, die Beziehung zu euch wieder aufzubauen, als Jane und du an der Uni wart.«

			Du verdammter Idiot, hätte Dallas am liebsten gesagt. Denn Colin schien diesen Schwachsinn wirklich zu glauben. Dass Adele eine Art psychologischer Guru sei und ihnen beiden dabei helfe, mit ihren Neurosen klarzukommen. Ganz offensichtlich hatte er nicht die leiseste Ahnung, dass sie eine Psychopathin war, keinen blassen Schimmer, dass seine eigene Herkunft ihre Obsession befeuert hatte.

			Vielleicht war Colin wirklich ein Mann, der die Kontrolle verloren hatte, der durch den Verlust seiner Tochter und seinen finanziellen Ruin zum Äußersten getrieben wurde.

			Vielleicht.

			Aber Adele war zu hundert Prozent völlig durchgeknallt.

			Und diese Tatsache jagte Dallas Angst ein.

			Nun saß Colin auf der Rückbank des SUV, flankiert von Noah und Tony zu beiden Seiten von ihm. Er war geknebelt und trug Umgebungsgeräusche ausblendende Kopfhörer, über die er klassische Musik hörte, damit die Männer ungestört reden konnten, ohne Colin Informationen preiszugeben, die nicht für seine Ohren bestimmt waren. Dallas glaubte zwar nicht, dass Colins Verrat des Aufenthaltsorts Teil eines größeren Plans von Adele war, aber er würde kein Risiko eingehen.

			Liam wandte sich an ihn. »Und was, wenn es vorbei ist? Was machen wir mit ihm?«

			Dallas Eingeweide drehten sich um. Wenn er nicht Colins Informationen bräuchte, hätte er ihm auf der Stelle, ohne mit der Wimper zu zucken, eine Kugel durchs Gehirn gejagt. Aber vielleicht auch nicht. Obwohl er sich dafür hasste, konnte er nicht leugnen, dass er Mitleid verspürte. Und dieses Mitleid würde diesem Wichser vielleicht das Leben retten.

			»Darum kümmern wir uns, wenn wir Jane sicher herausgeholt haben«, sagte Dallas und rutschte in seinem Sitz, um sich zu Liam umzudrehen. »Und falls wir Jane nicht herausholen sollten, ist es mir egal, was mit ihm passiert.«

			Das abgelegene Landhaus stand am Ende einer Schotterstraße, die sich zu einer fünf Hektar großen, wild wachsenden Apfelwiese hin öffnete, und selbst mit Quince als Fahrer brauchten sie anderthalb Stunden, um dorthin zu gelangen. Als sie endlich die Abzweigung zu dem Grundstück erreichten, war Dallas mit den Nerven am Ende.

			»Wir gehen ab hier zu Fuß«, sagte Liam, und Dallas nickte. Im Moment war Liam de facto der Anführer. Normalerweise war Dallas nämlich nicht selbst bei Operationen anwesend, und zudem wusste er auch, dass sein Urteilsvermögen durch die Angst getrübt war. »Tony und Noah, ihr geht zum Haus und richtet das Gerät aus. Haltet euch geduckt und seid leise. Sobald ihr sie drinnen lokalisiert habt, gebt ihr uns ein Signal. Colin wird mit mir und Dallas hineingehen. Quince wird uns von einem anderen Zugangspunkt Deckung geben. Tony, du kümmerst dich um jegliche anderen Personen, die sich möglicherweise im Haus aufhalten. Noah, du bleibst an der Abhörstation, außer Quince und Tony brauchen Hilfe.«

			Sie waren den Plan bereits mehrere Male durchgegangen, aber es half, ihn noch einmal zu hören, ihn sich einzuprägen. Und es rief Dallas ins Bewusstsein, dass sie wirklich gleich in Aktion treten würden. Dass es so weit war. Dass sie hineingehen und Jane herausholen würden.

			Noch in Manhattan hatten sie sich die Baupläne des Landhauses besorgt, aber es gab keine Möglichkeit herauszufinden, ob in der Zwischenzeit Änderungen an dem Haus vorgenommen worden waren. Hoffentlich nicht. Im Augenblick sah der Plan vor, dass Quince und Liam durch den Keller hineingehen würden, während Colin und Dallas durch die Küchentür das Haus betreten würden. Sie würden die Zielpersonen lokalisieren, sich nähern und dann die Lage einschätzen. Falls nötig, würden sie versuchen, Adele gut zuzureden, indem Dallas ihr alles versprach, was sie wollte. Aber die eigentliche Mission bestand darin, sie zu überwältigen, und die Männer würden so lange im Versteck bleiben, bis ihnen das gelang, solange keine Gefahr für Jane bestand.

			Was Noahs und Tonys Auftrag betraf, so würde Noah nahe der Haustür stationiert bleiben, und Tony würde seine eigene Entscheidung treffen, sobald sie wussten, wie viele Personen sich in dem Gebäude aufhielten.

			Diese kleine Aufgabe würde das Abhörgerät übernehmen, das Noah erfunden hatte. 

			Obwohl es für deutlich größere Gebäude konzipiert war, sollte es auch bei diesem Haus funktionieren und die Gespräche im Inneren des Hauses lokalisieren und übermitteln. Das Team ging davon aus, dass Jane entweder im Keller oder auf dem Dachboden festgehalten wurde. Mithilfe des Geräts würden sie ihren Aufenthaltsort schnell ausfindig machen und dadurch wertvolle Zeit gewinnen.

			Nun, da sie losgingen, nahm Dallas Colin die Kopfhörer ab, da er die Anweisungen hören und befolgen musste. Den Knebel beließ er in seinem Mund. Er traute ihm nur so weit über den Weg wie nötig und würde nicht riskieren, dass er Adele warnte.

			Ungefähr neunzig Meter vom Haus entfernt, knackte Dallas’ Knopf im Ohr, gefolgt von Noahs Stimme. »Sieht so aus, als hätten wir drei Personen im Gebäude. Die Zielperson befindet sich im Keller, zusammen mit Jane. Ein Mann, der als Christopher Brown identifiziert wurde, befindet sich auf der ersten Etage, im Bereich der Küche. Adele hat mit ihm über die hausinterne Sprechanlage kommuniziert.«

			»Ist mit Jane alles okay?«, erkundigte sich Dallas zeitgleich mit Liams Frage, ob noch andere Personen im Haus wären.

			»Zu Janes Zustand kann ich keine Angaben machen, aber im besten Fall gehe ich davon aus, dass sie lebt und bei Bewusstsein ist. Adele hat mit ihr gesprochen, und dass sie keine Antwort gegeben hat, deutet darauf hin, dass sie geknebelt ist. Was andere Personen betrifft, so müssen wir auf alles gefasst sein. Das Gerät erfasst Gespräche, aber keine menschliche Wärmestrahlung. Es könnte sein, dass sich im Gebäude weitere Personen aufhalten, die gerade keine Schicht haben und schlafen, aber das lässt sich nicht mit Sicherheit abklären.«

			»Bislang haben wir zwar keine Anzeichen dafür, dass sie noch mit jemand anderem zusammenarbeitet«, sagte Liam, nachdem sie den Funkkontakt beendet hatten. »Aber das wissen wir erst sicher, wenn wir drinnen sind.«

			Dallas drehte sich zu Colin um und zog ihm den Knebel herunter. Der ältere Mann schnappte heftig nach Luft, beugte sich keuchend vor und stützte sich mit den Händen an den Knien ab. »Sprich«, befahl Dallas.

			»Da ist niemand sonst«, sagte Colin sanft. Er hob den Kopf und sah zwischen Liam und Dallas hin und her. »Adele fasst nicht leicht Vertrauen zu anderen Leuten.«

			»Wer ist Christopher?«

			»Ein Patient. Ich weiß, dass sie irgendwann anfing, mit ihm zu schlafen – ich habe nie verstanden, weshalb.« Er holte Luft. »Ich schätze, jetzt schon.«

			»Hat sie sonst noch mit jemandem geschlafen?«, fragte Liam Colin.

			»Nicht dass ich wüsste.«

			»Dann sind sie vermutlich nur zu dritt da drin«, sagte Liam und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Dallas zu. »Es kann losgehen.«

			Liam brach auf und folgte dem Weg, den Quince genommen hatte, während Dallas und Colin auf die Tür zustrebten. Dallas hatte eine Glock an der Hüfte stecken und eine Ruger in seiner Hosentasche, und er würde beide nur zu gerne gegen Adele einsetzen, wenn sie Jane auch nur ein Haar krümmen würde.

			»Schritte«, erklang Noahs Stimme in seinem Ohr, als sie durch die Küchentür hineingingen. »Standort unbestimmt. Stimmen lassen sich leichter lokalisieren.«

			Dallas sagte nichts, um sich Adele nicht zu verraten.

			Er deutete auf die Tür, die zum Keller führte. Vorsichtig schlichen sie sich an und öffneten dann die Tür mit gezogenen Pistolen.

			Langsam liefen sie die Treppen hinunter, doch in der Sekunde, da sie den Betonboden erreichten, wurde Dallas klar, dass all ihre Pläne nichtig waren.

			»Hallo, Schatz«, begrüßte ihn Adele, die Waffe auf Jane gerichtet, die geknebelt an einem Pfeiler stand. Ihre Augen waren jedoch weit aufgerissen, und es brauchte keine Worte, um zu verstehen, dass sie Todesangst hatte. Er versuchte, sie mit dem Blick zu beruhigen, aber die Situation war verdammt beschissen. Er wusste, Noah konnte alles hören, aber er und Tony würden erst kommen, wenn sich jemand um Christopher Brown gekümmert hatte. Und was konnten sie schon tun, wenn sie eintrafen? Mit einer Pistole an Janes Schläfe gedrückt, hatte Adele alle Karten in der Hand.

			Insbesondere, da Liam und Quince noch nicht im Keller zu sein schienen.

			»Sei ein guter Junge und schieb deine Waffe rüber. Na los«, sagte sie. »Mach schon.«

			Bedächtig legte er seine Glock auf den Boden und stieß sie mit dem Fuß zu ihr.

			»Hast du noch andere Waffen bei dir?«, fragte sie und zielte auf ihn, während sie auf ihn zuging. Doch die Frage war nicht an ihn gerichtet – sondern an Colin.

			»Rechte Vordertasche.«

			»Nimm Sie raus, Liebling. Gleiches Prozedere. Auf den Boden damit und zu mir rüberschieben.« Sie lachte, als sie offenbar etwas in Colins Gesicht bemerkte. »Aber woher weiß ich, was du in der Zwischenzeit getrieben hast? Du warst immerhin mit ihnen zusammen. Vielleicht hast du die Seiten gewechselt.«

			»Adele«, sagte Colin, als er die Waffe aus Dallas’ Tasche nahm. »Nicht doch.«

			»Du dreckiger Mistkerl«, sagte Dallas, obwohl er nichts anderes von diesem Mann erwartet hatte.

			Colin zuckte mit den Schultern und schob die Pistole zu Adele hinüber. »Ich gehe nicht ins Gefängnis, Dallas. Nicht noch mal.«

			Er sah zu Adele. »Es kommen noch mehr.«

			Sie krümmte den Finger in seine Richtung. »Komm her zu mir.«

			Er tat es, und sie richtete ihre Waffe wieder auf Jane, als er näher kam.

			»Zur Absicherung«, sagte sie. »Falls sie zu leicht hereinkommen sollten. Allerdings glaube ich das nicht. Ich habe die Kellertür verstärken lassen, und es gibt keinen anderen Weg als den, den ihr gekommen seid. Und nur falls es euch entgangen sein sollte, die Tür am Fuß der Treppe? Solider Stahl. Deine Freunde dürften eine Weile brauchen, bis sie da durch sind.«

			»Ihr werdet niemals hier herauskommen«, sagte Dallas.

			»Natürlich werden wir das.« Sie lächelte zuckersüß. »Wir haben doch jetzt Geiseln.«

			»Du elende Schlampe.« Seine Gedanken rasten, und er versuchte zu überlegen, was er tun könnte. Wenn die Eingänge verstärkt waren, musste er Zeit gewinnen, bis die anderen es hineinschafften. Weiterreden und sie ablenken. Jede erdenkliche Information an Noahs Headset übermitteln.

			Und sie dazu bringen, ihre Waffe irgendwo anders hin zu richten als auf Jane.

			»Ich habe alle Waffen abgelegt, Adele. Leg du deine auch ab. Lass uns keinen Unfall riskieren, okay? Es gibt keinen Grund, sie zu bedrohen.«

			»O doch, ich finde schon, dass es einen gibt.«

			Dallas hielt seine Augen auf Adele fixiert, sah aber einmal zu Jane hinüber. Sie stand ungerührt da, ihr Blick leicht unstet – vermutlich betäubt –, doch sie wandte sich ihm zu, und er konnte Vertrauen erkennen.

			Vertrauen, das er ganz sicher nicht vorhatte zu verspielen. Aber im Augenblick hatte er keine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte, verdammt.

			»Es tut mir so leid, Janie«, sagte Colin von seinem Platz an Adeles Seite aus. »Ich wollte dir nie wehtun. Aber ich habe dringend Geld gebraucht. Viel Geld, und ich brauchte es schnell. Und ich war so wütend auf Eli und deine Mutter, dass es nach einem perfekten Plan klang. Ich wusste nicht, dass du dort sein würdest – wirklich nicht! Ich wollte einfach nur das Lösegeld und dann Dallas laufen lassen. Aber dann ist alles aus dem Ruder gelaufen. Kannst du mir verzeihen? Bitte sag, dass du mir verzeihen kannst.«

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 32

			Niedergestreckt

			Es tut mir so leid, Janie, ich wollte dir nie wehtun.

			Kannst du mir verzeihen? Bitte sag, dass du mir verzeihen kannst.

			Aber wie verzeiht man jemandem, der so unbekümmert einen Teil deines Lebens gestohlen hat?

			Ich weiß es nicht, und Colins Worte hallen noch immer in meinem Kopf wider, als Adele lacht. »Meine Güte, Colin, wie kann man so ein sentimentaler Volltrottel sein?« Sie wedelte mit der auf mich gerichteten Waffe so beiläufig herum, als ob sie eine Fliege verscheuchen wollte.

			Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch mehr Angst haben könnte, aber mein Herzschlag verdreifacht sich, und das Pochen in meinen Ohren ist so laut, dass ich sie kaum höre.

			»Sie wird dir nie vergeben«, sagt Adele. »Wieso sollte sie? Und warum brauchst du sie noch, wenn du mich hast? Warum brauche ich sie, wenn ich Dallas habe? Er ist besessen von ihr, weißt du. In solchen Fällen ist es das Beste, die Verbindung so schnell wie möglich zu kappen, als würde man ein Pflaster abreißen.«

			Ihre Worte treffen mich wie ein Schlag ins Gesicht, alles wirkt hyperreal, und ich frage mich, ob es jedem in den letzten Minuten vor dem Tod so geht, denn sterben werde ich ganz sicher, selbst wenn nur infolge der Substanzen, die sie mir alle paar Stunden injiziert. Drogen, bei denen sich mir der Kopf dreht und die Welt schwankt. Drogen, die mich wahrscheinlich ganz allmählich töten, mit einer ebenso hohen Gewissheit wie die Patrone in ihrer Waffe.

			Ich kneife die Augen fest zusammen und versuche, meine Gedanken nicht davongaloppieren zu lassen, auch wenn ich nicht wüsste, wie das jetzt noch etwas ändern sollte. Ich bin geknebelt, das heißt, selbst wenn mir ein brillanter Fluchtplan einfällt, kann ich mich nicht mitteilen. Alles, was ich tun kann, ist hier an diesem Pfeiler zu stehen und stumm Zeuge zu werden, wie mein Schicksal besiegelt wird.

			Dallas steht zu meiner Rechten, und trotz all seiner Versprechen, mich immer zu beschützen, habe ich keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen soll. Selbst wenn Adele ihm nicht die Waffen abgenommen hätte, könnte er nicht schießen. Nicht, solange sie den Lauf ihrer Pistole auf mich gerichtet und ihren Finger am Abzug hat.

			Und zu meiner Linken sehe ich Quince und Liam, die sich in den Schatten am anderen Ende des Raumes schleichen. Ich nehme an, dass sie durch die Kellertür gekommen sind und sie deshalb so spät dran sind, weil sie erst an diesem Arschloch Christopher vorbeimussten oder weil Adeles Stahltüren schwer zu knacken waren.

			Ich glaube nicht, dass Adele sie entdeckt hat. Ich wüsste nicht zu sagen, ob Colin sie bemerkt hat, aber falls ja, gibt mir das Hoffnung, denn er hat sie nicht verpetzt. Quince kann bestimmt gut schießen, zumindest habe ich in ihm immer so etwas wie einen James Bond gesehen. Von Liam hingegen weiß ich ganz konkret, dass er ein hervorragender Schütze ist und beinahe eine Ausbildung zum Scharfschützen gemacht hätte, bevor er die Laufbahn im Militärgeheimdienst einschlug.

			Doch ich habe selbst oft genug am Schießstand geübt, um zu wissen, dass das alles keine Rolle spielt. Zwischen Adele und ihnen steht Colin, sodass sie weder freie Schussbahn auf ihren Kopf noch auf ihre Hand haben, um ihr die Waffe wegzuschießen. Vor allem aber sind beide Schüsse äußerst riskant und erfordern enorm viel Können. Ein Schuss daneben und Adele drückt als Nächste ab und ich bin tot.

			Zum ersten Mal bin ich dankbar, dass mich Adele so mit Drogen vollgepumpt hat. Ohne Betäubung würde ich wahrscheinlich gerade total ausflippen.

			»Es wird Zeit, ihr Lebewohl zu sagen, Colin«, sagt Adele, und mir wird bewusst, dass ich mit dem Ausflippen völlig daneben lag. Denn als sie mich nun über den Lauf ihrer Pistole hinweg ansieht, gefriert mir das Blut in den Adern vor Angst. »Janie, du weißt, dass ich dich gernhabe. Es ist nichts Persönliches. Du bist einfach nur im Weg. Und wenn du erst einmal tot bist, spielt all das keine Rolle mehr. Nicht einmal Dallas.«

			Und dann krümmt sich ihr Finger, und Dallas brüllt und stürzt sich vorwärts, und ich bin sicher, gleich ist alles vorbei, denn er ist viel zu weit weg, um mich zu retten. Und ich schließe die Augen, und dann kreischen meine Ohren, denn die Pistole ist losgegangen, und alles klingt plötzlich hohl und weit weg, doch es ist nicht der Klang des Todes. Es ist nur der Klang des Schusses, der mein Trommelfell zum Erbeben bringt.

			Ängstlich, erleichtert, verwirrt öffne ich die Augen, nur um eine wutentbrannte Adele zu sehen, die zu Colin herumwirbelt. Im Bruchteil einer Sekunde erkenne ich, dass er ihren Schussarm weggestoßen, dadurch ihr Ziel abgefälscht und damit mein Leben gerettet hat.

			Sie ist fuchsteufelswild, doch anstatt erneut anzulegen und mich zu erschießen, richtet sie ihre Wut auf Colin.

			Sie drückt ab, und ich sehe, wie er fällt und sich ein leuchtend roter Fleck auf seinem Hemd ausbreitet.

			Ich versuche zu schreien, doch der Knebel macht es mir unmöglich, und ich bin völlig unfähig irgendetwas zu tun, als Adele erneut die Pistole auf mich richtet.

			Doch diesmal ist Dallas in der Nähe und überwindet mit einem Sprung die letzte Distanz und riskiert damit, dass sie auf ihn zielt.

			Das tut sie, doch nicht schnell genug. Schon stürzt er sich auf sie, sodass sie stolpert, und als beide zu Boden gehen, stürmen Liam und Quince auf sie zu. Und obwohl Adele sich schnell wieder fängt und die Waffe auf Dallas richtet, ist es zu spät. Liam tritt ihr gegen den Arm, dass die Pistole davonfliegt, ehe sie ihr Ziel erreicht hat, und Quince geht auf die Knie, presst ihr die Mündung gegen die Schläfe und sagt ganz leise und langsam: »Keine Bewegung, du Dreckstück.«

			Während Liam und Quince sich darum kümmern, Adele zu fesseln und aus dem Raum zu schaffen, eilt Dallas zu mir. Mit einem Messer schneidet er mich vom Pfeiler und reißt den Knebel herunter.

			Er zieht mich zu sich, mit Tränen in den Augen und angsterfülltem Gesicht. »Gott sei Dank«, wiederholt er immer und immer wieder. »Gott sei Dank.«

			Dicht an ihn geklammert, schluchze ich nun ungehemmt, und all die Emotionen der letzten Tage sprudeln aus mir heraus wie die Niagarafälle. »Du bist gekommen, um mich zu retten. Du bist wirklich gekommen.«

			Er zieht mich zurück, um mich anzusehen. »Natürlich bin ich das«, sagt er und küsst mich dann stürmisch.

			»Ist er tot?«, frage ich, als er den Kuss löst.

			»Ja, er ist tot«, bestätigt Dallas.

			Ich drehe meinen Kopf, um mich nach dem leblosen Körper umzusehen. Colin. Der Mann, der mich gequält hat. Der Mann, der mich gerettet hat. Der Mann, der erst ganz zum Schluss erkannte, was einen Vater ausmacht.

			Ich drehe mich zu Dallas und hole tief Luft. »Es ist vorbei«, sage ich, und erneut zieht er mich heran, seine Umarmung zittrig vor lauter Erschütterung. »Es ist wirklich endlich vorbei.«

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 33

			Alles Alte ist wieder neu

			Dallas saß auf der Kante von Janes Krankenhausbett und streichelte ihr übers Haar.

			»Ich wusste, dass du mich retten würdest.« Ein schwaches Lächeln streifte ihre Lippen. »Du wirst mich immer beschützen, stimmt’s?«

			»Immer.« Er schloss die Augen und sog Luft ein. »Gott, Jane, ich hatte solche Angst, dich zu verlieren.«

			»Ich auch.« Mit schwachem Griff drückte sie seine Hand. »Er hat sich am Ende doch noch bewiesen, nicht wahr?«

			»Er hat dich geliebt. Er war ein riesengroßes Arschloch, und ich werde ihm nie vergeben können. Aber zumindest wissen wir, dass er dich geliebt hat.«

			Eine Träne rann ihr aus dem Auge. »Ich bin traurig, dass er tot ist. Selbst nach allem, was er getan hat, bin ich dennoch traurig.« Sie blickte auf ihre Infusionsflasche. »Wann komme ich raus?«

			»Morgen früh. Sie wollen sichergehen, dass sämtliche Rückstände der Droge, die sie dir gespritzt hat, vollständig aus deinem Blut verschwunden sind. Und dass du dich noch etwas ausruhst.«

			»Gegen das Ausruhen habe ich nichts einzuwenden, ich bin so müde.« Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. »Aber ich würde gerne wieder bei dir zu Hause sein.«

			»Ich weiß, Baby. Ich doch auch.«

			»Und mit Mom ist alles in Ordnung?«

			Er sah weg. Nur einen Sekundenbruchteil lang, ehe er ihr wieder seinen Blick zuwandte, doch sie hatte es bemerkt.

			»Was?«, fragte sie.

			»Es steht nicht gut um sie. Sie wollten dich nicht beunruhigen, als sie dich eingeliefert haben, aber sie ist noch immer bewusstlos.«

			Sie rutschte im Bett umher, um sich aufzusetzen. »Ich muss sofort zu ihr.«

			»Jane, nein. Die Ärzte haben klare Anweisung gegeben, dass du noch das Bett hüten musst. Aber ich werde gehen. Ich werde ihr sagen, dass du aufgewacht bist und gesagt hast, dass sie schnell wieder gesund werden muss. Okay?«

			Sie nickte, die Lippen fest zusammengepresst, um nicht zu weinen.

			Er beugte sich hinunter, um ihre Stirn zu küssen, und musste sich zusammenreißen, um nicht selbst loszuheulen. Aus Sorge um seine Mutter. Aus Erleichterung über Jane. »Ich liebe dich. Ich bin bald zurück. Versuch etwas zu schlafen.«

			Sie nickte, machte aber die Augen nicht zu. Doch als er sich an der Tür zu ihr umdrehte, sah er, wie schwer ihre Lider waren.

			Er warf ihr einen Handkuss zu, schlüpfte durch die Tür – und stand Bill Auge in Auge gegenüber.

			»Scheiße«, fluchte Dallas.

			»Freut mich auch, dich zu sehen«, erwiderte Bill.

			»Ich habe ihr versprochen, unserer Mutter einen Besuch abzustatten. Lässt du mir wenigstens eine Stunde, damit ich das erledigen kann, ehe du mich fortschleppst?«

			»Ich habe euer Gespräch eben gehört, und ja.«

			Dallas zog scharf Luft ein angesichts von Bills Worten, die ihn wie ein Eimer kaltes Wasser mit einem Schlag hellwach machten. Eine Stunde Freiheit. Eine Stunde, ehe er Jane von dem Deal erzählen musste, den er ausgehandelt hatte. Eine Stunde, ehe er wieder in einer Zelle saß. Scheiße, wahrscheinlich wäre seine Zelle direkt neben der von Adele, die nach dem dramatischen Showdown verhaftet worden war.

			»Du hast eine Stunde Zeit«, sagte Bill bitter. »Du hast offenbar sogar ewig.«

			Dallas erstarrte. »Wovon zum Teufel redest du da?«

			»Ich habe vor einer Stunde einen Anruf von einem Direktor des britischen Auslandsgeheimdienstes MI6 erhalten. Wie er mir sagte, arbeiten sie seit Jahren mit Deliverance zusammen.«

			»Das stimmt«, sagte Dallas und fragte sich, worauf Bill hinauswollte. Tatsache war, dass Quince den MI6 nicht verlassen wollte, also hatte er einen Deal mit seinem Arbeitgeber ausgehandelt. Nur ein einziger Mann im Geheimdienst wusste davon, insofern war es ein wenig seltsam, dass nun auch Bill eingeweiht war.

			»Tja, dieser Direktor ist dein verdammter Schutzengel, denn nun hat das Außenministerium jegliche Maßnahmen untersagt, Deliverance und seine Mitglieder zu verhaften oder auch nur öffentlich zu machen. Es heißt, eine solche Aktion könnte zu Verstimmungen in den Beziehungen zwischen Großbritannien und den USA führen.«

			»Wirklich?« Dallas versuchte sich ein Lächeln zu verkneifen, aber es war verdammt schwer, keine Miene zu verziehen. »Und du wirst die Angelegenheit nicht weiter verfolgen?«

			»Ich habe viele Freunde im Kapitol. Viele einflussreiche Beziehungen in Geheimdienstkreisen und verschiedenen Aufsichtskommissionen im Senat.«

			Ein Anflug von Sorge trübte Dallas’ gute Laune. »Und?«

			»Und ich habe darüber nachgedacht«, sagte Bill. »Mich aber dagegen entschieden.«

			»Weshalb?«, fragte Dallas und bereute die Frage sofort. Es war sicher klüger, die guten Neuigkeiten hinzunehmen und sich schnellstmöglich aus dem Staub zu machen.

			Bill hatte bislang kerzengerade dagestanden, doch nun lockerte sich seine Haltung, und er vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Ehrlich gesagt, Dallas, weiß ich das selbst nicht. Vielleicht weil Deliverance mit seiner Arbeit genug Opfer gerettet hat. Vielleicht weil der MI6 die Dienste der Organisation schätzt. Vielleicht weil ich einfach keine Lust auf einen zähen Kampf habe.« Er holte tief Luft. »Oder vielleicht, weil ich Jane liebe, und sie liebt dich. Mehr noch, sie braucht dich.«

			Das war das Letzte, was er je erwartet hätte, aus Bills Mund zu hören. »Du lässt Deliverance davonkommen wegen einer Frau?«

			Zum ersten Mal schien Bills Lächeln mehr als nur eine höfliche Geste zu sein. »Nein, ich lasse Deliverance laufen, weil das Außenministerium mich dazu angewiesen hat. Aber ich kämpfe nicht gegen diese Anordnung an wegen einer Frau. Und schau mich nicht so überrascht an, Dallas. Wir wissen beide, du hättest genau dasselbe getan.«

			»Für Jane? Klar. Ich würde alles für sie tun.«

			»Ich weiß«, sagte Bill, und Dallas dachte bei sich, dass der Typ, mit dem Jane einst verheiratet war, vielleicht doch kein kompletter Wichser war.

			Er streckte seine Hand aus. »Danke, Bill.«

			Bill schlug mit festem Händedruck ein. »Ich würde gern kurz zu Jane hineingehen, okay?«

			»Klar«, antwortete Dallas mit nur einem winzigen Anflug von Eifersucht. »Sie wird sich bestimmt freuen.« Und mit diesem seltsamen Waffenstillstand zwischen ihnen in der Luft, betrat Bill das Zimmer, und Dallas ging den Flur hinunter, um nach Lisa zu sehen.

			Da Lisa auf der Intensivstation lag, brauchte er ungefähr zehn Minuten bis dorthin, und als er durch die Tür ging, war seine Erleichterung darüber, endlich da zu sein, in Sekundenschnelle verpufft. Vor ihm stand sein Vater. Dafür war Dallas jetzt wirklich nicht in der Stimmung.

			Er erwog, einfach umzukehren, aber da drehte sich sein Vater zu ihm um, und in seinem Gesicht spiegelte sich all die Angst und Hilflosigkeit, die Dallas empfunden hatte, als er fürchtete, Jane zu verlieren, dass er nicht weggehen konnte.

			»Keinerlei Veränderung«, sagte sein Vater. »Ich sage ihr immer wieder, dass sie zu mir zurückkommen muss, aber bislang gab es keine Veränderung.«

			Dallas trat näher und stand nun neben seinem Vater, eine Hand auf Elis Schulter gelegt. »Sie ist stark, Dad. Lass ihr ein wenig Zeit. Sie ist noch da, sie versucht wieder zu Kräften zu kommen.«

			Er hoffte, dass er recht hatte – Gott, er hoffte inständig, dass er recht hatte. Doch während er versuchte seinem Vater gegenüber Optimismus auszustrahlen, hatten die Ärzte ihnen nicht viel Hoffnung gemacht. Sie war am Leben, ja, aber sie war noch immer bewusstlos, und wenn sie nicht bis zum Morgen aufwachte, würden sie sie in ein künstliches Koma versetzen.

			Sie hatten ihnen all die tröstlichen Dinge gesagt, von wegen wie gut ihre Vitalfunktionen aussahen und ihre Laborwerte, und dennoch konnten sie nicht versprechen, dass alles gut werden würde, und diese nagende Ungewissheit zehrte an ihm und brach ihm das Herz.

			»Du solltest versuchen, etwas Schlaf zu bekommen, Dad.«

			»Ich kann nicht nach Hause gehen. Ich kann sie nicht allein lassen.«

			»Ich weiß, das verstehe ich. Ich kann die Krankenschwester fragen, ob sie eine Pritsche bringen kann.« Da sie auf der Intensivstation lag, war dies kein voll ausgestattetes Krankenhauszimmer, sondern lediglich ein kleiner Raum aus Glaswänden mit blickdichten Vorhängen. »Wenn sie keine haben, kann ich vielleicht etwas für dich besorgen.«

			Eli furchte seine Stirn und drehte sich dann zu Dallas. »Danke, mein Sohn.«

			Ein Kloß bildete sich in Dallas’ Hals, und er versuchte, ihn hinunterzuschlucken. »Hör mal, Dad, wegen allem, was vorgefallen ist. Wir werden uns nicht einigen können, das weiß ich. Aber – na ja, was das betrifft, was ich gesagt habe. Darüber, dass wir beide uns wünschten, ich wäre nicht mehr dein Sohn. Du weißt, ich wollte damit nicht …«

			»Mein Bruder war ein totaler Versager«, unterbrach ihn Eli so abrupt, dass Dallas ihn einfach anstarrte. »Ein einziger Taugenichts. Du weißt das. Ich weiß das. Du magst zwar sein Fleisch und Blut sein, Dallas, aber du bist nicht wie er.«

			Er drehte sich ein Stück, sodass er Dallas direkt ansah, und Dallas meinte etwas in seinem Gesicht zu erkennen, das er nicht recht zuordnen konnte. Etwas wie Respekt.

			»Was du durchgestanden hast. Der Mann, der aus dir geworden ist. Ich habe mit Sorge deine privaten Eskapaden verfolgt – deine wechselnden Liebschaften – und immer damit gerechnet, dass du ganz abrutschst und daran zugrunde gehst. Drogen. Frauen. Geld. Einfach zu viel von allem.«

			Dallas hatte keine Ahnung, worauf sein Vater hinauswollte, aber er schwieg. Wartete. Hoffnungsvoll.

			»Ich habe dir bei der Geburtstagsfeier deines Urgroßvaters gesagt, dass ich stolz auf dich bin, und das meine ich ernst. Und selbst später – als die Scheiße passierte, die dich und deine Schwester betrifft – hast du dein Privatleben immer aus dem Geschäftlichen rausgehalten. Du hast dir nie irgendwelche Entgleisungen geleistet, und Gott weiß, du hättest allen Grund dazu gehabt.«

			Er schüttelte beinahe ungläubig den Kopf. »Nach allem, was du als junger Bursche durchmachen musstest. Wer hätte es dir verübeln können, wenn du den Drogen verfallen wärst? Oder dem Alkohol?«

			»Ich hatte dafür anderweitige Probleme«, sagte Dallas. »Genau wie Jane, im Übrigen.«

			Eli nickte. »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass ich keine Hilfe war. Dass ich damit nicht besonders souverän umgegangen bin. Ehrlich gesagt, ist es ein Beweis deiner Charakterstärke, dass du zu dem Mann geworden bist, der du heute bist.«

			»Danke«, sagte Dallas und meinte es ernst. Aber er fragte sich noch immer, worauf sein Vater eigentlich hinauswollte. Und alles, was er tun konnte, war beten, dass sein Vater ihm am Ende dieser Ansprache mitteilen würde, dass er seine Meinung geändert hatte. Dass er die Adoption rückgängig machen würde.

			»Und ich bin stolz darauf, dich meinen Sohn zu nennen«, fuhr Eli fort, und mit diesem einen kleinen Wort schwand seine Hoffnung dahin. »Denn du bist mein Sohn. Und Jane ist meine Tochter. Und nichts wird daran jemals etwas ändern.«

			Und damit war es besiegelt. Der Ofen war aus. Alle Hoffnung vernichtet.

			Seine Familie zerstört. Denn Dallas würde seine Liebe zu Jane nicht dem Stolz seines Vaters opfern. Er würde eigene Anwälte anheuern. Er würde kämpfen, aber selbst jetzt als Erwachsener sahen seine Chancen, dass der Richter zu seinen Gunsten entscheiden würde, ohne Elis Einverständnis eher dünn aus. Es gab einfach nicht genügend Präzedenzfälle, und die Gerichte schreckten davor zurück, sich in Familienangelegenheiten einzumischen, solange nicht auf allen Seiten Einvernehmen bestand.

			Und selbst wenn er gewinnen sollte, würde der Sieg einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen. Denn nach einem Gerichtsprozess wären sämtliche familiären Bindungen, die noch bestanden, endgültig zerstört.

			Bei diesem Gedanken schnürte sich Dallas’ Herz zusammen. Am liebsten wollte er Eli schütteln, ihn zur Räson bringen. Er wollte kämpfen, verflucht. Aber wie sollte er gegen eine andere Wahrnehmung und Stolz ankämpfen? Wie sollte er seinem Vater die Augen öffnen?

			Dallas holte tief Luft und hoffte, dass wenn er sprach, seine Stimme nicht von Zorn und Enttäuschung gefärbt wäre.

			»Ich bin froh, dass ich keine Enttäuschung bin, Sir«, sagte er. »Aber vielleicht wäre es für alle Beteiligten besser, wenn ich genau das wäre.«

			Elis Augenbrauen flogen hoch, und völlig unerwartet brach er in Gelächter aus. »Wieso? Weil ich dich dann loswerden wollte? Nicht nur finanziell absägen, sondern ganz aus dem Familienstammbaum verbannen?«

			»Na ja, eigentlich, ja.« Dallas runzelte die Stirn. Was zum Henker war daran so witzig?

			»Du glaubst, ich würde nicht verstehen, wie du für Jane empfindest, und vielleicht hattest du damit recht. Bislang. Aber nun nicht mehr.« Er sah zu Lisa hinüber, und seine Brust hob und senkte sich mit einem tiefen Seufzer. »Ich weiß, was es heißt, jemanden zu lieben. Und ich fürchte, dass ich bald weiß, wie es sich anfühlt, jemanden zu verlieren.«

			Er wandte sein Gesicht ab, als er sich grob die Augen wischte. »Ich möchte nicht, dass meine Kinder dasselbe erleben. Niemals.«

			Langsam drehte er sich wieder Dallas zu. »Ich werde den Antrag zur Aufhebung der Adoption einreichen. Mehr noch, ich werde die besten Anwälte auf diesem Planeten dafür anheuern. Und wenn das erledigt ist, werde ich sie dir vor dem Altar übergeben. Ich werde all das tun«, sagte er, während Dallas selbst mit den Tränen kämpfte, »aber letzten Endes wirst du immer mein Sohn bleiben. Nur nicht auf dem Papier. Abgemacht?«

			Tränen quollen in Dallas’ Augen, und seine Kehle war zugeschnürt, als er dem Mann seine Hand ausstreckte, der immer sein einzig wahrer Dad sein würde. »Abgemacht.«

			Und als er sich noch einmal nach seiner Mutter umdrehte, glaubte er, vielleicht – aber nur vielleicht – einen Anflug von einem Lächeln auf ihren Lippen gesehen zu haben.

			 

		

	
		
			 

			KAPITEL 34

			Bis dass der Tod euch scheidet 

			Heiligabend …

			Ich werde geweckt von der federweich süßen Berührung von Dallas’ Küssen, die meine Wange, meinen Hals und die Kurve meiner Schultern bedecken. Und tiefer, immer tiefer wandern.

			Als er schließlich zwischen meinen Beinen kniet und seine Zunge meinen Bauchnabel kitzelt, gleite ich mit den Fingern in sein Haar.

			»Sieh an, guten Morgen«, sagt er und sieht mit feurigem Blick und einem unschuldigen Grinsen zu mir hoch. »Habe ich dich aufgeweckt?«

			»Mmm. Ich hatte gerade den schönsten Traum. Dieser unglaublich heiße Mann, der meinen gesamten Körper mit Küssen bedeckte. Mein Gesicht, meinen Hals, meine Brüste. Und dann ist er immer tiefer und tiefer gerutscht, und seine Zunge war Magie pur. Er hat mich festgehalten und so lange an mir geleckt und gelutscht, dass ich dachte, ich würde jeden Moment in Flammen aufgehen in seinen Armen.«

			»Ich glaube, jetzt bin ich eifersüchtig. Wer war denn dieser Mann?«

			»Ach, nur so ein Typ, den ich heirate.«

			»Ach wirklich? Tja, in dem Fall habe ich ein kleines Präsent für die Braut.«

			Ich würde ihm ja antworten, aber das ist mir unmöglich, so lustvoll stöhne ich davon, wie er mit seinem Mund zu meiner Muschi hinuntergeglitten ist. Wie er hart an meiner Klitoris saugt. Er hält meine Beine weit gespreizt, sodass ich offen und entblößt daliege, und er hält mich so fest, dass ich mich nicht bewegen oder winden oder sonst seinem Ansturm entziehen kann.

			Ich kann nichts weiter tun, als mich dem wilden Vergnügen seines erbarmungslosen Angriffs zu ergeben, und ich werfe den Kopf zurück, die Hände ins Laken gekrallt, während Dallas’ Zunge eine Sinfonie der Sinne auf meinem Körper anstimmt und seine Finger mit mir spielen wie mit einem fein gestimmten Instrument. Es ist zu viel – zu wild, zu intensiv – und ich spüre, wie sich die Woge der Gefühle in mir hochschaukelt, die als leises elektrisches Summen in meinen Innenschenkeln beginnt und sich dann immer weiter steigert, bis ich komplett die Kontrolle über meinen Körper verliere, meine Hüften sich aufbäumen und ich Dallas’ Namen schreie und ihn anbettele aufzuhören – nur um ihn kurz darauf anzubetteln, niemals damit aufzuhören.

			Er verstärkt seinen Griff um meine Beine, hält mich fest, saugt und leckt mich und zwingt mich, es so lange auszuhalten, bis mein gesamter Körper zittert und ich nach Luft ringe.

			»Wow«, sage ich, als ich allmählich von meinem sexuellen Höhenflug wieder herunterkomme. »Mein letzter Orgasmus als ledige Frau. Das war fantastisch.«

			»Ich lege großen Wert auf persönlichen Service.« Er gleitet an meinem Körper hoch und küsst mich, als ich mich in einem Glückstaumel zurücklehne.

			»Wow«, wiederhole ich. »Ich könnte den ganzen Tag hierbleiben.«

			»Besser nicht«, antwortet er. »Du wirst in ein paar Stunden zu einer Hochzeit erwartet.«

			Ich stütze mich auf den Ellenbogen auf. »Es bringt Unglück, die Braut am Hochzeitstag zu sehen. Ich glaube, du hast uns gerade ins Verderben gestürzt.«

			»Es bringt Unglück, die Braut in ihrem Brautkleid zu sehen. Zum Glück bist du ja nackt. Aber ich gehe jetzt. Dad und ich kaufen Frühstück für die Jungs und kommen dann zurück, um uns umzuziehen. Mom trifft dich in einer Stunde hier, stimmt’s?«

			Ich blicke auf die Uhr und nicke dann. »Stacey kommt auch. Brody setzt sie hier ab und gesellt sich dann zu euch.«

			Wir befinden uns in dem Haus an der Meadow Lane – jenem Haus, in dem ich einen Großteil meiner Kindheit verbracht habe. Das Haus wird schon bald wieder uns gehören, sobald Dallas und ich verheiratet sind. Daddy bezeichnet es als unser Hochzeitsgeschenk, aber Mom meint, das sei nur eine symbolische Geste. »Euer Vater ist seit Neuestem in Spendierlaune und kauft ein Geschenk nach dem anderen«, sagt sie. »Ich habe manchmal das Gefühl, als ob er mich jeden Tag zu einem Ausflug einlädt oder mir Diamanten kauft. Ich genieße es sehr, aber ich verstehe nicht, warum.«

			Ich schon. Er hätte sie beinahe verloren. Und auch wenn sie wieder vollständig genesen ist, möchte er sie nie mehr für gegeben hinnehmen. Und für meinen Vater heißt das, dass er sie mit Geschenken überhäuft.

			Dallas und ich sind ebenfalls in den Genuss seiner Großzügigkeit gekommen, und auch wenn Dad nichts dergleichen geäußert hat, wissen wir beide, dass dies seine Art ist, sich zu entschuldigen. Ich finde, die Tatsache, dass er mir mein Stadthaus in Manhattan wieder übereignet hat, wäre der Entschuldigung genug gewesen, aber das heißt nicht, dass ich irgendetwas ablehnen werde, das er uns sonst noch überschreiben will.

			Auch wenn ich mein Stadthaus wiederhabe, gehe ich davon aus, dass wir die meiste Zeit in den Hamptons leben werden. Schließlich hat Deliverance sich dort wieder im Keller eingerichtet.

			Nach langer Diskussion mit dem Team hat Dallas entschieden, unsere Eltern einzuweihen, und Daddy ist nicht nur ungemein stolz darauf, was Dallas tut, sondern ist auch völlig damit einverstanden, seinen Sohn wieder im Sykes-Konzern zu beschäftigen, wenngleich er weiß, dass der Job größtenteils nur der Tarnung dient.

			Nachdem Dallas weg ist, bleibe ich noch eine halbe Stunde im Bett, weil ich zu kaputt bin, um mich zu bewegen. Dann stehe ich auf, dusche und ziehe einen flauschigen Morgenmantel über, ehe ich hinauf in den Aufenthaltsraum auf der dritten Etage gehe, der als Umkleidezimmer dient. Meine Mom und Stacey sind bereits da, zusammen mit dem Mädchen, das meine Haare und mein Make-up macht. Es erscheint mir fast ein wenig übertrieben dafür, dass wir weniger als dreißig Leute zu unserer Hochzeit eingeladen haben. Aber gleichzeitig ist diese Hochzeit ein Ereignis, von dem ich nie geglaubt hätte, dass es jemals stattfindet, und ich habe vor, diese Tatsache gebührend zu feiern, indem ich mich ganz in den Prinzessinnen-Modus begebe.

			Nachdem ich geschminkt, gepudert, gekämmt und beinahe zu Tode gebürstet wurde, lasse ich mir von den Frauen beim Anziehen helfen; ein Prozess, der mir ein neues Verständnis dafür eröffnet, weshalb man früher eigene Ankleidedamen brauchte. Das Oberteil meines Kleides besteht im Grunde aus einem perlenbesetzten Korsett, das fest um meine Taille geschnürt ist und meine Brüste hochschnürt. Ein enorm eleganter Schnitt, in dem mein Dekolleté und meine Schultern freiliegen.

			Aber der eigentliche Hingucker ist der Rock. Ein ausladender Reifrock, wunderschön von Hand bestickt mit einer langen, abnehmbaren Schleppe, der meine Taille noch schmaler erscheinen lässt und in dem ich unglaublich anmutig aussehe. Wie eine Prinzessin.

			Ich begutachte mich selbst im Spiegel und bin mir sicher, dass Dallas sprachlos sein wird.

			»Du siehst wunderschön aus«, sagt meine Mutter, die sich hinter mich stellt, und als sie schnieft, halte ich eine Hand hoch.

			»Nicht! Nicht weinen, sonst fange ich auch noch an. Und das geht nicht, sonst verschmiert mein Make-up.«

			»Okay«, sagt sie. »Dann weine ich erst, wenn du den Gang hinunterschreitest.«

			»Abgemacht«, sage ich, als uns Stacey ermahnt, uns zu beeilen, weil alle auf mich warten.

			Die Hochzeit wird in der Haupthalle abgehalten, die zu diesem besonderen Ereignis mit Blumen geschmückt und mit Stühlen versehen wurde, und nun eilen wir zum Treffpunkt oben an der Treppe, wo ich meinen Vater treffe. Gemeinsam werden wir die Treppen hinabsteigen und dann den Gang hinunterschreiten, wo Dallas an den Fenstertüren wartet, den atemberaubenden Anblick des Swimmingpools hinter ihm.

			Als ich mich meinem Daddy nähere, sieht er hoch, und seine Augen sind vor Stolz so mit Tränen erfüllt, dass ich beinahe schon wieder anfange zu weinen.

			»Ich werde dir sagen, was ich eben schon zu Mom gesagt habe. Bring mich bloß nicht zum Weinen.«

			»Nein, versprochen«, sagt er und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Du siehst bezaubernd aus. Ich bin so stolz auf dich.«

			Wir stehen alleine da – ich wollte keine Begleiter –, und gerade, als die ersten Takte der Musik einsetzen, dreht sich mein Vater zu mir. »Du hast mir gar nicht gesagt, was du dir zu Weihnachten wünschst.«

			Es ist so absurd, dass ich lache.

			»Glaub mir, Daddy«, sage ich, »du hast mir und Dallas bereits das schönste Geschenk gemacht, das es gibt.«

			Ich höre unseren Einsatz und nehme den Arm meines Vaters.

			Und dann gehe ich endlich die Treppen hinunter, geleitet von meinem Vater, der mich Dallas übergibt, dem Mann, den ich mein ganzes Leben geliebt habe. Dem Mann, der einst mein Bruder war.

			Dem Mann, der mein bester Freund ist.

			Und der in wenigen Minuten mein Ehemann sein wird.
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